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Lady Greys Diener 
Greyville House, Mai 1899 


Lady Georgina Grey sprang aus ihrem Sessel auf und 
folgte den eindeutigen Geräuschen, die aus dem 
Schlafzimmer ihres Ehemannes drangen. Dieser ging 
augenscheinlich davon aus, dass sich seine Frau auf ihrem 
täglichen Ausritt befand. Er konnte nicht wissen, dass Lady 
Grey sich heute nicht in der Verfassung fühlte, ihr Pferd zu 
besteigen. Ihr Körper war übersät von blauen Flecken und 
ihre Stimmung so melancholisch, dass sie sich ihr Frühstück 
heute Morgen in ihr Schlafzimmer hatte bringen lassen. Auf 
keinen Fall wollte sie ihrem Mann begegnen. 

Der Gedanke an die Szenen, die sich am gestrigen Abend 
im Salon abgespielt hatten, ließen sie immer noch 
erschauern. Zunächst hatte sie wie jeden Abend gemeinsam 
mit ihrem Mann, Lord Richard Grey, das Dinner 
eingenommen. Wie immer verlief die Mahlzeit zunächst 
schweigend ab. Georgina hatte mit leichtem Ekel registriert, 
dass Richard sich wieder einmal mehrere Gläser Whiskey 
genehmigt hatte, bevor er sich zu ihr ins Esszimmer 
gesellte. 

Irgendetwas lag in der Luft. Georgina hätte es nicht 
benennen können, aber sie wusste instinktiv, dass etwas 
nicht stimmte. 

Beiläufig erkundigte sie sich: 

„Du hattest Besuch? Ich meine, Lord Andrews in deinem 
Salon gesehen zu haben.“ 

Georgina konnte diesen aufgeblasenen Aristokraten nicht 
leiden. Er schaute sie immer herablassend von oben an und 
scheute sich nicht, gemeinsam mit ihrem Mann in ihrer 
Anwesenheit schlechte Witze auf ihre Kosten zu machen. 
Regelmäßig fühlte sie sich erniedrigt und gedemütigt, wenn 
dieser Mann nach ausgiebigen Trinkgelagen mit Lord Grey 
das Anwesen verließ. 


Zudem vermutete sie, dass Andrews ihren Mann zu 
Dingen überreden wollte, über die sie nicht einmal 
nachdenken wollte. Sie hatte bereits mehrfach ihre 
Dienstmädchen Megan und Claire belauscht, die hinter 
vorgehaltener Hand darüber tuschelten, dass Lord Andrews 
ausschließlich junge, hübsche Mädchen zwischen 16 und 20 
Jahren bei sich arbeiten ließ. Diese mussten ihm gefügig 
sein und sich seine widernatürlichen Vorlieben und Praktiken 
gefallen lassen. Georgina traute Andrews durchaus zu, dass 
dieser vor ihrem Mann mit seinen „Eroberungen“ prahlte. 

Anscheinend lag sie damit richtig, denn Richard 
antwortete bissig: 

„Das hast du richtig beobachtet, meine Liebe. Er 
erkundigte sich übrigens nach dir und wollte wissen, wann 
denn endlich mit Nachwuchs zu rechnen sein. Schließlich 
seien wir schon zwei Jahre lang verheiratet.“ Lauernd sah 
Richard sie an und fuhr fort: 

„Ich konnte ihm selbstverständlich nicht erzählen, dass 
meine eigene Frau sich mir verweigert.“ 

Georgina wurde blass. Bisher hatte Richard ihr keine 
offenen Vorwürfe gemacht, weil sie seit mehreren Monaten 
seinem Bett fern geblieben war. Meist hatte sie Unwohlsein 
oder Kopfschmerzen vorgetäuscht, um nicht mit Richard den 
Akt vollziehen zu müssen. Lord Grey war kein unattraktiver 
Mann, trotzdem hatte sie ihn nur widerwillig geheiratet, als 
ihre Eltern sie dazu gedrängt hatten. Sie entstammte aus 
einem alten englischen Adelsgeschlecht, welches jedoch 
schon seit mehr als 50 Jahren verarmt war. Ihr Vater war 
unendlich erleichtert gewesen, als der reiche Lord Grey um 
die Hand seiner Tochter angehalten hatte und ihr klar 
gemacht, dass sie in ihrem Elternhaus nicht mehr 
willkommen sein würde, hätte sie den Heiratsantrag 
abgelehnt. So war Georgina zwei Jahre zuvor ihrem frisch 
angetrauten Ehemann auf seinen Landsitz gefolgt und hatte 
versucht, sich in dem großen Haus zurechtzufinden. 
Greyville House war umgeben von riesigen, parkähnlichen 


Grünflächen und verfügte über mehr als 30 verschiedene 
Zimmer, großzügige Stallungen und eine große Schar 
fleißiger Hausangestellter. Eine von ihnen schien besonders 
fleißig und ehrgeizig zu sein. Lizzie Evans war erst 25 Jahre 
alt, hatte es aber bereits zur Haushälterin gebracht. 
Georgina erfuhr auch bald, warum: Lizzie hatte mit 17 
Jahren als Dienstmädchen im Haushalt des Lords 
angefangen und diesen schnell von ihren Talenten 
überzeugt. Anscheinend machte sie ihre Sache gut, denn in 
ihrer Anwesenheit verhielt sich Richard stets wie ein 
zufriedener Kater, der gerade eine Maus erbeutet hatte. 
Lizzie sorgte dafür, dass der Lord seine männlichen 
Bedürfnisse befriedigen konnte und ersparte Georgina 
dadurch, ihrem fast dreißig Jahre älteren Ehemann öfter als 
vielleicht alle paar Wochen einmal in seinem Schlafzimmer 
aufsuchen zu müssen. 

Anfangs hatte sie noch Eifersucht verspürt, allerdings 
nicht, weil Lizzie mit ihrem Mann das Bett teilte, sondern 
eher, weil dieser seine Geliebte weitaus zuvorkommender 
behandelte als seine Ehefrau. Lizzie erhielt 
Aufmerksamkeiten in Form von schönen Kleidern, manchmal 
sogar Schmuck. Georgina hingegen hielt er auf Distanz und 
nahm kaum Notiz von ihr. Das hatte auch Vorteile, denn sie 
konnte sich frei überall bewegen und wurde nicht weiter von 
ihm behelligt. 

Doch anscheinend würde dieses stillschweigende 
Vereinbarung nicht mehr länger funktionieren. Richard 
erhob sich jetzt und trat auf sie zu. Er zwang sie, sich 
ebenfalls zu erheben und drängte sie gegen die Wand. Sein 
Leib presste sich an sie und Georgina spürte, dass er erregt 
war. 

„Komm schon, mein süßes Täubchen, sei ein wenig lieb 
zu mir.“ 

Sie spürte Richards Hände an ihren Brüsten und roch 
seinen alkoholschwangeren Atem. Instinktiv drehte sie ihren 
Kopf zur Seite und versuchte, seinen Lippen auszuweichen. 


Richard wurde wütend. 

„Du verdammte kleine Hure! Ich habe dir alles geboten 
und dich aus deinem stinkenden Loch geholt, in dem deine 
Eltern mit ihren Bälgern hausen und du wagst es, dich mir 
zu widersetzen?“ 

Georgina bekam Panik und versuchte, sich aus dem 
festen Griff ihres Ehemannes zu befreien. Doch der packte 
sie noch fester und drehte sie um. Mit einem Ruck schob er 
ihr Kleid nach oben und befreite seinen harten Schaft aus 
seiner Hose. 

Ein lauter Seufzer entfuhr ihm, als er in sie hinein stieß. 
Je mehr Georgina sich wehrte, desto mehr Gefallen schien 
Richard daran zu haben, sie sich gefügig zu machen. Es 
dauerte nur wenige Minuten, bis er sich unter lautem 
Stöhnen in sie ergoss. 

Er lockerte seinen Griff ein wenig und Georgina nutzte 
diesen Moment, um sich loszureißen und aus dem Zimmer 
zu stürmen. Ihr ganzer Körper schmerzte, aber schlimmer 
noch waren die Spuren, welche diese Behandlung in ihrer 
Seele hinterlassen hatte. Sie wusste nicht, was schlimmer 
war: die Erniedrigung oder das Gefühl von unüberwindbarer 
Hilflosigkeit, dass sie jetzt beschlich. 


Am nächsten Morgen fühlte sich ihr Körper so an, als 
wäre sie in gestrecktem Galopp vom Pferd gefallen. 
Fieberhaft überlegte sie, was sie nun tun sollte. Den Drang, 
einige Sachen zu packen und einfach wegzulaufen, 
versuchte sie zu ignorieren. Georgina wusste, dass Richard 
sie eingeholt hätte, bevor sie die Grenzen seiner Ländereien 
erreichen konnte. Also beschloss sie, zunächst einmal zu 
frühstücken und ein heißes Bad zu nehmen. Claire erschien 
und schaute sie mitleidig an. Natürlich mussten alle 
Bediensteten mitbekommen haben, was sich gestern Abend 
im Esszimmer abgespielt hatte. Georgina war diese ganze 
Angelegenheit unendlich peinlich. Manchmal fragte sie sich, 
warum sie sich nicht einfach dazu zwingen konnte, ein 


wenig Lust für ihren Mann zu empfinden. Aber das schien 
zwecklos zu sein: Alles an ihrem Ehemann stieß sie ab und 
manchmal glaubte sie, zur Liebe einfach nicht fähig zu sein. 
In ihrer Erinnerung sah sie ihren Vater vor sich, der ihre 
Mutter schlug, weil diese aus Versehen eine der kostbaren 
Porzellantassen zerbrochen hatte. In der darauf folgenden 
Nacht hatten Georgina die Schreie ihrer Mutter bis in ihr 
Kinderzimmer verfolgt. Sie mochte etwa sechs Jahre alt 
gewesen sein. 

In diesem Moment rissen die Laute aus Richards 
Schlafzimmer sie aus ihren trüben Gedanken. 

Sie näherte sich der Tür zum Schlafzimmer ihres Mannes 
und spähte hinein. Sie sah Lizzie, die Richard ausgiebig mit 
ihrem Mund verwöhnte. Immer wieder ließ sie ihre Lippen 
über Richards harte Männlichkeit gleiten, sodass dieser 
stöhnte und sich in ihren braunen Locken festkrallte. Dann 
setzte sie sich rittlings auf ihn und begann, ihn mit heftigen 
Bewegungen zu befriedigen. Dabei warf sie die Haare 
zurück und Georgina konnte einen Blick auf ihre runden, 
weichen Brüste werfen. Georgina glaubte zu erkennen, dass 
Lizzies Lust nicht gespielt war. Sie gab sich ganz den 
Wonnen der körperlichen Liebe hin und konzentrierte sich 
dabei ausschließlich auf ihre eigenen Empfindungen. 

Die ganze Szene war geprägt von Sinnlichkeit und 
Leidenschaft, von Gewalt oder erzwungenen Gefühlen keine 
Spur. 

Georgina wandte sich ab. Sie hatte genug gesehen und 
fast fühlte sie so etwas wie Neid in sich aufsteigen. Sie 
wusste nun, was sie tun musste: Sie brauchte jemanden, 
der ihr beibrachte, eine gute Geliebte zu sein. Nie wieder 
wollte sie zulassen, sich zum Opfer machen zu lassen. Lizzie 
hatte Einfluss auf ihren Mann, weil sie leidenschaftlich, 
sinnlich und klug war. Zumindest letztere Eigenschaft traf 
auch auf sie selbst zu und alles andere wollte sie lernen. 


Greyville House, Juli 1899 


Jamie Donovan schloss die Augen, lehnte sich entspannt 
zurück und genoss die zarten Berührungen auf seinem 
nackten Oberkörper. Megan und Claire, die beiden 
Hausmädchen, pressten ihre Lippen auf Jamies Brust und 
saugten spielerisch an seinen Brustwarzen. Die Zwillinge 
waren kaum auseinanderzuhalten, lediglich ein kleines 
Muttermal über dem linken Auge unterschied Megan von 
ihrer Schwester. Jetzt öffneten flinke Hände Jamies Hose und 
befreiten seinen prallen Schwanz. Beide Mädchen leckten 
nun gierig daran, als handele es sich um eine besonders 
verführerische Süßigkeit. Jamie stöhnte und tätschelte 
Claires Kopf. 

„Das machst du gut, meine kleine Katze.“ Jamie spürte, 
dass er kurz davor war, seinen Samen zu vergießen und 
dirigierte Megans Mund in die Richtung seines Schwanzes. 

In diesem Moment ließ ein Geräusch ihn aufschrecken. 
Die massive Stalltür wurde aufgestoßen und Arthur Miller 
stürmte auf ihn zu. „Du alter Hurenbock! Mach, dass du hier 
raus kommst! Zieh dir etwas an und geh' zu Lord Grey. Er 
will dich sehen, und zwar sofort!“ 

Dann fuhr er die Mädchen an: 

„Und ihr solltet euch schämen! Sitzt sonntags morgens in 
der ersten Reihe in der Kirche, lauscht andächtig den 
Worten des Pfarrers und wälzt euch ein paar Stunden später 
mit diesem Bastard im Heu! Ihr könnt froh sein, wenn ich 
der Lady nichts davon erzähle. Und jetzt schert euch fort!“ 

Mit hängenden Köpfen und hochrotem Gesicht zogen 
Megan und Claire ab. Jamie stand auf und richtete seine 
Kleidung. 

„Was könnte Lord Grey von mir wollen, Arthur?“ Er sah 
den Oberstallmeister fragend an. „Ich habe keine Ahnung“, 
knurrte der grimmig. 

„Du kennst dein Sündenregister besser als ich.“ 


Mit diesen Worten drehte er sich um und verließ leise vor 
sich hin schimpfend den Stall. Jamie blieb allein zurück. 
Während er sich weiter anzog, überlegte er fieberhaft, 
weshalb der Lord ihn zu sich zitierte. Der Gutsherr gab sich 
in der Regel nicht mit Stallpersonal ab. Ob er mitbekommen 
hatte, dass er der Köchin schöne Augen gemacht hatte? 
Nein, Jamie war sich sicher in dieser Angelegenheit völlig 
diskret vorgegangen zu sein. 

Achselzuckend verließ er den Stall und machte sich auf 
dem Weg zum Herrenhaus. Dort meldete er sich beim Butler 
an und machte es sich auf einem der weichen Sofas im 
Empfangszimmer bequem. 

Kurze Zeit später trat Lord Grey ein. Sein Gesicht war 
gerötet und seine Haltung wie immer so gerade und 
majestätisch, dass Jamie den Eindruck hatte, es handele 
sich um eine wichtige Staatsangelegenheit, welche der Lord 
mit ihm zu erörtern gedenke. 

„Donovan, was hast du dir dabei gedacht?“ Lords Greys 
wütende Stimme riss Jamie aus seinen Gedanken. 
Verwundert antwortete er: 

„Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen, Lord Grey.“ 

„Du hast dich gestern höchst ungebührlich gegenüber 
Lord Andrews verhalten. Willst du das etwa leugnen?“ 

Jamie wusste jetzt, worauf Lord Grey hinaus wollte. „Er 
hat Megan belästigt. Ich habe ihn lediglich darauf 
aufmerksam gemacht, dass ein so hoher Herr wie er es doch 
sicher nicht nötig hat, sich an einem Hausmädchen zu 
vergehen.“ 

„Was Lord Andrews tut, hat dich nicht zu interessieren. 
Wenn er diese kleine Schlampe besitzen will, so ist das sein 
Recht. Wahrscheinlich hat sie das mit ihrem aufreizenden 
Verhalten sogar provoziert. Jedenfalls will ich, dass du meine 
Gäste höflich und mit Respekt behandelst, sonst kannst du 
woanders Ställe ausmisten, habe ich mich verständlich 
ausgedrückt?“ 


Jamie nickte, obwohl er innerlich rebellierte. Er war ganz 
sicher kein Kostverächter, was Frauen anging, aber eine 
Frau mit Gewalt zu nehmen wäre ihm nicht in den Sinn 
gekommen. Er hatte gelernt, dass es sich durchaus lohnte, 
Frauen zu umgarnen und für sich einzunehmen. Sie waren 
dann eher bereit, dem Werben eines Mannes nachzugeben 
und erwiesen sich nicht selten als leidenschaftliche 
Gespielinnen, die ihre keusche Zurückhaltung schnell 
ablegten. 

Jetzt hielt er es jedoch für besser, dem Lord nicht zu 
widersprechen. Er würde Megan, Claire und allen weiteren 
weiblichen Bediensteten, die Gefahr laufen könnten, das 
Interesse von Lord Andrews zu wecken, raten, sich in 
Zukunft von diesem fernzuhalten, wenn er sich in Greyville 
House aufhielt. 

Nachdem Lord Grey ihm mit einer herblassenden 
Handbewegung bedeutet hatte, dass er sich jetzt entfernen 
könne, machte sich Jamie auf den Weg zu den Ställen. Als er 
den Garten durchquerte, fiel sein Blick auf Lady Grey, die 
mit einem Buch hinter einem der Büsche auf einer Decke 
saß. Sie trug ein weißes, hochgeschlossenes Sommerkleid 
und einen passenden Hut. Dieser betonte ihre roten Haare 
und sollte die weiße Haut der Aristokratin vor lästigen 
Sommersprossen schützen. Unweigerlich kam Jamie der 
Gedanke, dass ein paar Sommersprossen ihrem blassen, 
maskenhaften Teint sicher zu einem etwas lebhafteren 
Aussehen verholfen hätten. Ansonsten, das musste Jamie 
sich eingestehen, war Lady Georgina eine wahrhaft 
ansprechende Erscheinung. 

Jamie näherte sich der Lady und warf ein Blick auf das 
Buch, in welches sie vertieft war Es trug den Titel 
„Leidenschaftliche Hingabe“ und war ohne Zweifel nicht der 
Art von Literatur zuzuordnen, welche zu lesen sich für eine 
englische Lady schickte. 

Erst jetzt hatte Lady Grey ihn bemerkt, denn sie sprang 
auf, klappte hektisch das Buch zu und versuchte, es hinter 


ihrem Rücken zu verstecken. Ihr Gesicht war von einer 
feinen Röte überzogen und ihr Mund nahm einen 
schnippischen Ausdruck an. 

„Wie kannst du es wagen, mich so zu erschrecken, 
James?“ 

Jamie registrierte belustigt, dass Lady Grey offensichtlich 
Mühe hatte, ihre Fassung wieder zu gewinnen. 

„Ich wollte nur mein Interesse an Ihrer Lektüre bekunden, 
Mylady“. 

Jamie grinste. Dieses Spielchen machte ihm Spaß und er 
wollte sehen, wie weit er gehen konnte. 

„Ich finde es außerordentlich bemerkenswert, dass eine 
Dame wie Sie so belesen ist und sich für so ... ausgefallene 
Werke begeistern kann.“ 

Jamie studierte eingehend ihr Gesicht, um nur ja jede 
Reaktion wahrnehmen zu können. Er fand es jedoch 
schwierig, ihre Mimik zu deuten. Lady Georgina war peinlich 
berührt, das sah er ganz deutlich, aber da war eine 
Sehnsucht in ihrem Blick, die er sich nicht erklären konnte. 

Laut sagte sie: 

„Muss ich mich jetzt dafür rechtfertigen, was ich lese? Ich 
kann mir nicht vorstellen, dass du in letzter Zeit ein Buch in 
der Hand hattest, oder?“ 

Jetzt klang sie sehr herrisch und ihr Tonfall erinnerte 
Jamie an denjenigen, den Lord Grey vorhin ihm gegenüber 
angeschlagen hatte. Jamie zuckte die Achseln. 

„Das Leben unterhält mich für gewöhnlich besser, als 
jedes Buch es könnte, Mylady.“ 

„Ja, das kann ich mir vorstellen“, erwiderte sie und 
taxierte ihn mit einem wissenden Blick. 

„Ich hörte von Megan und Claire, wie sehr die beiden 
deine Gesellschaft zu schätzen wissen.“ „Mein Ruf eilt mir 
also voraus.“ Jamie musste grinsen. 

„Aber geziemt es sich denn für eine Lady wie Sie, mit 
ihren Dienstmädchen über deren Eskapaden zu tratschen?“ 
Jamie wusste, dass er sich auf dünnes Eis wagte. Dieses 


Gespräch konnte ihn seinen Job kosten, wenn Lady Grey sich 
bei ihrem Mann über ihn beschweren würde. Irgendetwas 
ließ ihn jedoch annehmen, dass sie dies tunlichst 
unterlassen würde. 

„Du bist unverschämt James.“ Wirklich energisch klang 
dieser Vorwurf nicht. 

„Gehe jetzt an deine Arbeit.“ Sie zögerte. Lady Grey 
schien noch etwas loswerden zu wollen. 


„James?“ 

„Mylady?“ 

„Komm bitte morgen Abend bei Sonnenuntergang zum 
kleinen Wäldchen unten am Fluss. Ich ... ich habe einen 


Auftrag für dich.“ 

Jamie versuchte, sich seine Verwunderung aufgrund 
dieses seltsamen Anliegens nicht anmerken zu lassen. \Was 
hatte Lady Georgina vor? Seine Neugier war geweckt und 
daher erwiderte er scheinbar pflichtschuldig: 

„Sicher, Lady Grey. Bis Morgen.“ 

Er drehte sich um und setzte seinen Weg zu den 
Stallungen fort. 


Georgina sah ihm nach. Ihr Herz pochte bis zum Hals und 
sie konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Also 
setzte sie sich wieder auf die Decke und starrte vor sich hin. 
Sie konnte noch nicht so ganz glauben, was sie gerade 
gesagt hatte. Sie, Lady Georgina Grey, Herrin von Greyville 
House, hatte sich mit ihrem Stallknecht zu einem heimlichen 
Treffen am Fluss verabredet. Das war so absurd, dass sie 
unfreiwillig lachen musste. 

Den Entschluss, Jamie Donovan zu ihrem Lehrer in 
Liebesdingen zu machen, hatte sie gefällt, ohne dass sie 
zuvor darüber nachgedacht hätte. Doch wer hätte sie besser 
in die Kunst der sinnlichen Ekstase einführen können als er? 
Jamie wusste offensichtlich, wie er mit Frauen umzugehen 
hatte, die verklärten Blicke ihrer Dienstmädchen, wenn 
diese nach einem freien Nachmittag ihre Arbeit wieder 


aufnahmen, sprachen für sich. Er war der geborene 
Verführer und sie würde es ihm in Zukunft gleich tun. 


Den nächsten Tag verbrachte Georgina, indem sie 
versuchte, durch einen langen Ritt über die Ländereien ihres 
Mannes ihre Nervosität zu vertreiben. Die innere Unruhe 
machte sie empfindlich und sie ertappte sich dabei, wie sie 
am späten Nachmittag Claire unverhältnismäßig scharf 
zurechtwies, als diese aus Versehen eine ihrer 
Parfümflaschen fallen ließ. 

Georgina wartete fiebrig, bis Richard das Haus verlassen 
hatte. Er wollte den Abend mit Lord Andrews und einigen 
anderen Aristokraten verbringen und würde wohl erst gegen 
Mittag am nächsten Tag zurückkehren. 

Nach dem Dinner zog sich Georgina in ihr Zimmer 
zurück. Zuvor hatte sie aus Richards Bar eine Flasche 
Whiskey mitgehen lassen. Alkohol war ihr für gewöhnlich zu 
wider, sie mochte einfach den bitteren Geschmack nicht, 
aber heute würde sie einen beruhigenden Schluck brauchen 
können. Georgina bestellte Megan zu sich und bat, für den 
Rest des Abends nicht mehr gestört zu werden. Dann hüllte 
sie sich in ein leichtes Sommerkleid und warf einen Umhang 
über. Schnellen Schrittes verließ sie das Herrenhaus. Der 
Abend war klar und sommerlich mild. Georgina würde den 
Weg zum Fluss zu Fuß zurücklegen, ein Pferd zu nehmen 
hätte zu viel Aufmerksamkeit erregt. 

Nach etwa einer halben Stunde erreichte sie das kleine 
Wäldchen, durch das sich sanft ein schmaler Fluss 
schlängelte. Georgina setze sich auf einen Stein und nahm 
zwei kräftige Schlucke aus ihrer Whiskeyflasche. Was, wenn 
Jamie nicht kommen würde? Dieser Gedanke erschreckte sie 
und sie trank vorsichtshalber einen weiteren Schluck aus 
der Flasche. 

Da sah sie aus der Ferne eine Gestalt auf sich 
zukommen. Jamie näherte sich langsam, aber 


entschlossenen Schrittes, blieb vor ihr stehen und sah sie 
neugierig an. 

„Guten Abend, Mylady. Ich muss sagen, Sie haben mich 
mehr als neugierig gemacht mit Ihren geheimnisvollen 
Andeutungen.“ 

Er setzte sich neben Georgina auf den Stein und rümpfte 
die Nase. 

„Lady Georgina, haben Sie getrunken?“ Jamie schaute sie 
belustigt an. 

Georgina fühlte sich ertappt und spürte, wie ihre Wangen 
vor Hitze brannten. Zudem begann sie, die Folgen des 
ungewohnten Alkoholgenusses bereits zu spüren. Ihre 
Hände kribbelten und sie spürte, wie ihre Gedanken 
durcheinander gerieten. Also holte sie Luft und setzte zu der 
Erklärung an, welche sie in Gedanken bereits mehrfach 
geprobt hatte. 

„Also, James. Du ... hast Erfahrung mit Frauen. Du weißt, 
wie du sie ... also, wie du ihnen Lust bereiten kannst. Ich 
möchte, dass du mir zeigst, wie ich Männern gefallen kann 
und wie ich es anstellen kann, sie zu fesseln. Du weißt 
schon, was ich meine.“ 

James starrte sie mit offenem Mund an. Dann fing er sich 
wieder und antwortete halb belustigt und halb besorgt: 

„Lady Georgina, ich weiß nicht so genau, wie Sie auf 
solche Ideen kommen, aber vielleicht sollten Sie sich doch 
eine andere Lektüre suchen. Anscheinend haben diese 
frivolen Geschichten Ihren Geist ein wenig vernebelt.“ 

Er zögerte und fuhr dann leise fort: 

„Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Sie sind eine 
attraktive Frau, aber ich bin Ihr Diener, nicht einmal ein 
Hausangestellter, nein, ein Stallknecht. Ihr Ehemann wird 
mich einsperren lassen, wenn er herausfindet, dass ich 
seiner Frau zu nahe gekommen bin.“ 

Georgina sah ihm direkt in die Augen. 

„Mein moralisch so gefestigter Ehemann betrügt mich 
offen mit der Haushälterin und das seit Beginn unserer Ehe. 


Das Einzige, was er von mir will, ist einen Erben für seinen 
Besitz.“ 

Sie schluckte. Richards Zurückweisung traf sie 
anscheinend doch härter, als sie geglaubt hatte. Jamie war 
ihre einzige Hoffnung. 

Entschlossen wandte sie sich ihm zu, nahm ihren ganzen 
Mut zusammen und presste ihre schmalen Lippen auf seine. 
Jamie wollte sich von ihr lösen, aber er fühlte sich nicht 
imstande dazu. 

Die fast noch kindliche Naivität, mit der diese Frau ihr 
Anliegen vorgetragen hatte, war ebenso reizvoll wie die 
wilde Entschlossenheit, welche sie plötzlich an den Tag 
legte. Sein Körper reagierte sofort und er spürte, wie sich 
Erregung in seinen Lenden ausbreitete. Doch er musste sich 
beherrschen, wenn er Lady Georgina nicht erschrecken 
wollte. 

„Georgina, wie alt sind Sie eigentlich?“ 

Er sah ihr direkt in die Augen, als er diese Frage an sie 
richtete. 

„Ich bin gerade 20 Jahre alt geworden.“ Ihre Antwort 
klang schüchtern. 

Gott, dachte er, sie ist noch so jung! Er hatte sie älter 
geschätzt, was aber auch mit ihrer unnahbaren Art 
zusammenhängen konnte. Jetzt wirkte sie alles andere als 
herrisch, in ihren blaugrünen Augen konnte er ein 
eindeutiges Flehen erkennen. Irgendwie konnte er es nicht 
ertragen, wie diese stolze Frau ihn darum anbettelte, ihr 
Geliebter zu werden, aber gleichzeitig erregte ihn diese 
Vorstellung aufs Äußerste. 

Jamie berührte sanft Georginas Wange und ließ seinen 
Blick über ihren Körper gleiten. Für eine Frau war sie sehr 
groß und fast knabenhaft schlank. Sehr anziehend fand er 
Georginas rote Haare, die sich jetzt aus der strengen Frisur 
gelöst hatten und sanft ihr blasses Gesicht umspielten. Ihre 
Brüste waren klein, mehr konnte er in der Dunkelheit nicht 
erkennen. 


Jamie hob Georginas Kinn leicht an und versank in ihren 
Augen. Leise fragte er: 

„Bist du sicher, dass du das wirklich willst? Ich fürchte, 
wenn ich dich einmal richtig berührt habe, gibt es kein 
zurück mehr und ich muss dich besitzen. Ich bin nicht so 
diszipliniert wie die adeligen Gentlemen, mit denen du sonst 
verkehrst.“ 

Bei diesen Worten musste Georgina an Richards Grobheit 
und an Lord Andrews Vorlieben für unschuldige, junge 
Mädchen denken und antwortete mit bitterer Stimme: 

„Die meisten dieser sogenannten „Gentlemen“ 
benehmen sich Frauen gegenüber schlimmer als der 
ungebildetste Bauer.“ 

Jamie nickte und begann, Georgina sanft zu küssen. Er 
merkte, wie unerfahren sie war und sagte: 

„Du musst nichts tun, außer die Augen zu schließen, dich 
entspannen und aufhören, zu denken.“ 

Er küsste sie heftiger und zeichnete mit der Zungenspitze 
die Kontur ihrer Lippen nach. Georgina entkrampfte sich und 
ließ ihn gewähren. Als Jamie begann, den Ansatz ihrer 
Brüste mit Küssen zu bedecken, spürte sie, wie sich ein 
wohliges Kribbeln in ihrem Körper ausbreitete. Ihre 
Brustwarzen versteiften sich und Georgina registrierte 
verwundert, dass sie ihren Körper fest an Jamie gepresst 
hatte. Wie von selbst bewegten sich ihre Hände und legten 
sich auf Jamies Brust. 

Jamie spürte, dass er es nun wagen konnte, noch einen 
Schritt weiter zu gehen. Vorsichtig schob er Georginas Kleid 
zur Seite, um einen Blick auf ihre kleinen Brüste zu werfen. 
Eigentlich hatte er bis jetzt geglaubt, dass nur Frauen mit 
üppigen Rundungen ihn zur Ekstase bringen konnten, aber 
diese kleinen, weißen und perfekt geformten Brüste, die er 
nun mit der Hand umfasste, bewirkten, dass sein harter 
Penis schmerzhaft gegen seine Hose stieß. 

Georginas Brustwarzen richteten sich auf und schrien 
geradezu danach, von seiner Zunge umspielt zu werden. Sie 


keuchte leicht auf, als sie seine nasse Zunge spürte. Diese 
unbekannte Stimulation ließ ein Feuerwerk der 
Empfindungen in ihrem Körper explodieren und sie fühlte, 
wie sich eine feuchte Hitze zwischen ihren Beinen 
ausbreitete. Georgina keuchte: 

„Jamie! Ich ... ich werde ganz nass da unten. Ist ... ist das 
richtig?“ 

Jamie lachte kehlig und flüsterte ihr ins Ohr: 

„Warte erst ab Mylady, bis ich mit meiner Zunge 
zwischen deine Beine gleite.“ 

Ihre unschuldige Lust und ihre Naivität machten dieses 
Szenario so besonders reizvoll für ihn. Unter den Mädchen, 
mit denen er bis jetzt das Bett geteilt hatte, waren zwar 
auch einige Jungfrauen gewesen, aber keine war so 
ahnungslos und gleichzeitig so sinnlich gewesen wie diese 
aristokratische Lady. 

Georgina hatte längst aufgehört zu denken. Über Fragen 
des Anstandes und der Schicklichkeit würde sie später 
nachgrübeln. Jetzt wollte sie einfach diesen magischen 
Moment genießen und sich diesem Mann hingeben, der so 
wunderbare Saiten in ihr zum Klingen brachte. 

Jamie sah sie an. 

„Du wolltest doch wissen, wie Männer es gerne haben, 
oder?“ Georgina nickte eifrig. 

„Gut, dann werde ich dir jetzt eine erste Lektion darin 
erteilen.“ 

Er stellte sich vor sie, bedeutete ihr aber, auf dem Stein 
sitzen zu bleiben. 

„Öffne meine Hose, Mylady, und nimm meinen Schaft in 
deine Hände.“ 

Georgina zögerte nur einen kurzen Moment, dann siegte 
ihre Neugier. Vorsichtig nestelte sie an Jamies Hosen und 
zog sie schließlich herunter. Seine hoch aufgerichtete 
Männlichkeit sprang ihr beinahe entgegen. 

„Jetzt fass ihn an. Jaaaa, das ist gut.“ 

Jamie warf den Kopf ein wenig zurück. 


„Pack ruhig ein wenig fester zu.“ 

Georgina tat, wie geheißen und nahm seine großes 
Geschlecht in beide Hände. 

„Wie ... wie nennst du ihn?“ 

Jamie starrte sie verwirrt an, ehe er begriff. 

„schwanz.“ Ganz einfach „Schwanz“. 

Er grinste. Wie niedlich sie war in ihrer Ahnungslosigkeit. 

„Und weißt du, worüber sich mein Schwanz besonders 
freuen würde?“ Sie sah ihn fragend an. „Besonders schön 
findet er es, wenn an ihm gesaugt wird.“ 

Georgina wirkte zwar etwas verwirrt, öffnete aber 
gehorsam ihren Mund und begann, Jamie ausgiebig zu 
lecken. Verdammt, dachte er, die kleine Lady ist wirklich ein 
Naturtalent. Genüsslich ließ er sich von Georginas kleiner, 
feuchter Zunge verwöhnen. Da er aber befürchtete, sie zu 
verschrecken, wenn er sich direkt bei ihrem ersten 
Stelldichein in ihren Mund ergoss, bot er ihr nach wenigen 
Minuten Einhalt. 

„Das war sehr schön, Mylady, aber jetzt werde ich dich 
noch ein wenig verwöhnen. Leg dich auf den Boden.“ 

Georgina folgte wortlos seiner Anweisung. Jamie machte 
sich zunächst erneut an ihren Brüsten zu schaffen und 
leckte an ihren festen, kleinen Hügeln. Langsam ließ er eine 
Hand zwischen ihre Beine wandern und schob ihre lange 
Unterhose beiseite. Er hatte nicht gewusst, dass adelige 
Damen so komplizierte Unterkleidung trugen. 

Prüfend tastete er sich zu ihrer Scham vor. Georgina 
schloss die Augen. Sie konnte einfach nicht glauben, wie gut 
sich Jamies Berührungen anfühlten und welches Feuer sie in 
ihrem Körper entfachten. Sie spürte, wie sich ein Schwall 
Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen ausbreitete, der auch 
Jamies forschenden Händen benetzte. Doch der ließ sich 
nicht beirren und begann, mit kreisenden Bewegungen eine 
bestimmte Stelle ihrer Weiblichkeit zu bearbeiten. Scharf 
zog Georgina die Luft ein, nur um kurz darauf laut 
aufzustöhnen. 


„Oh, Jamie! Bitte, mach weiter.“ 

Ihre Lust schwoll immer weiter an, sie wand sich unter 
seinen Händen, welche sie unnachgiebig befriedigten. 
Plötzlich schrie sie auf. Ihr ganzer Unterleib vibrierte und 
wellenartige Impulse durchzuckten ihren Körper. Solche 
starken Empfindungen hatte sie bisher noch nie gespürt. Sie 
bog ihren Rücken durch stöhnte noch ein letztes Mal laut auf 
und blieb schließlich atemlos liegen. 

Kurz danach richtete sie sich auf und suchte Jamies Blick. 

„Machst du das immer so, Jamie? Jetzt verstehe ich, 
warum die Mädchen so gerne zu dir kommen.“ Jamie fühlte 
sich geschmeichelt. Die Rolle des leidenschaftlichen 
Casanovas gefiel ihm. 

„Eine Frau muss nur an der richtigen Stelle berührt 
werden. Dann erreicht sie den Höhepunkt der Lust. Das ist 
im Grunde nicht anders als bei uns Männern. Wenn du willst, 
kannst du dich jetzt bei mir revanchieren.“ 

Georgina betrachtete neugierig Jamies nun wieder etwas 
erschlafften Penis. Dann umfasste sie diesen, drückte 
allerdings etwas fester zu als beim ersten Mal. Jamie spürte, 
dass sein Schwanz in Georginas Händen wieder zu seiner 
vollen Größe heranwuchs. Die ließ sich diesmal nicht beirren 
und bewegte intuitiv ihre Hände auf und ab. Jamie wusste, 
er würde sich nicht länger zurückhalten können, wenn die 
junge Lady ihn weiter auf diese Art bearbeitete. Aber es war 
schon zu spät. Jamie stöhnte laut auf und vergoss seinen 
Samen auf Georginas weiße Brüste. 

Lächelnd sah sie zu ihm hinauf. 

„Das heißt wohl, ich habe dir zu deinem Höhepunkt der 
Lust verholfen?“ 

Jamie streichelte sanft ihre Wange. 

„Ja, Mylady, das hast du. Vielen Dank. Aber jetzt sollten 
wir vernünftig sein. Du musst zurück ins Haus, und zwar 
ohne, dass wir miteinander gesehen werden.“ 

Georgina fand sich unsanft in die Realität zurückversetzt. 
Sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Sie konnte von Glück 


sagen, wenn sie nicht bereits gesucht wurde. Seufzend 
erhob sie sich und versuchte, sich notdürftig zu säubern, 
bevor sie wieder in ihr Kleid schlüpfte. 

„Nächste Woche bricht Richard zu einer Reise an den 
Königshof auf. Wirst du dich dann wieder mit mir hier 
treffen?“ 

Jamie nicke. „Ja, Mylady. Wider besseren Wissens werde 
ich dich erneut hier treffen. Aber jetzt mach, dass du in dein 
warmes Bett kommst.“ 

Er hauchte Georgina einen Kuss auf die Wange und gab 
ihr einen sanften Stoß. Eilig lief sie zum Haus zurück und 
stellte erleichtert fest, dass sie anscheinend noch nicht 
vermisst worden war. Flink kleidete sie sich aus und legte 
sich in ihr Bett. Es dauerte jedoch noch lange, bis der Schlaf 
sich einstellte: Zuviel hatte sie in den letzten Stunden 
erlebt, was sie verarbeiten musste. 


Als Georgina erwachte, stand die Sonne bereits hoch am 
Himmel. Natürlich hatte sie von den Liebkosungen 
geträumt, die ihr Körper gestern erfahren hatte, aber jetzt 
kamen ihr die sinnlichen Wonnen der letzten Nacht beinahe 
unwirklich vor. Hatte sie wirklich ihren Stallknecht 
angebettelt, sie zu einer guten Liebhaberin zu machen? Sie 
war von sich selbst überrascht, vor allem aber von der 
Reaktion ihres Körpers. Jetzt wusste sie, was körperliche 
Liebe wirklich bedeutete. 

Mit Richard hatte sie solche Erlebnisse nie gehabt. Er 
hatte sich für gewöhnlich einfach auf sie geworfen, ihr die 
Kleider vom Leib gerissen und sie so grob in Besitz 
genommen, dass sie die Zähne zusammenbeißen musste, 
um nicht aufzuschreien. Mit Lizzie hingegen, sie hatte sich 
selbst davon überzeugen können, ging er ganz anders um. 

Nun, sie würde sich von Jamie noch weitere Lektionen in 
Liebesdingen erteilen lassen und seine gelehrige Schülerin 
sein. Sicher würde Richard sie besser behandeln, wenn sie 


ihm zukünftig nicht nur eine gute Ehefrau, sondern auch 
eine gute Geliebte war. 


Jamie erwachte in seiner kleinen Kammer über dem 
Pferdestall und spürte sofort die gewaltige Erektion in seiner 
Hose. Er hatte von seiner nächtlichen Begegnung mit Lady 
Grey geträumt. Hastig befreite er seinen Unterkörper von 
den überflüssigen Stoffen und legte Hand an sich. Dabei 
schloss er die Augen und sah Georginas weiße, kleine Brüste 
vor sich. Jamie umfasste seinen Schaft härter und spürte 
seinen Höhepunkt nahen. 

Anschließend blieb er noch eine Weile auf seiner harten 
Pritsche liegen und starrte an die Holzdecke. Irgendwie war 
diese Frau anders als diejenigen, mit denen er bisher seinen 
Spaß gehabt hatte. Sicherlich, es schmeichelte ihm, dass 
eine echte Lady ihn begehrte, aber das war nicht allein der 
Grund, warum er die letzte Nacht so sehr genossen hatte. 
Jamie war kein Held und auch nicht besonders ehrgeizig, er 
mochte sein Leben, so wie es war und ließ sich für 
gewöhnlich nicht in Streitereien oder Konflikte verwickeln. 
Durch die Affäre mit Lady Grey hingegen riskierte er Kopf 
und Kragen. Wenn Lord Grey herausfand, dass sein 
Stallknecht es mit seiner Frau trieb ... er würde England 
wohl den Rücken kehren und nach Amerika auswandern 
müssen. 

Trotzdem hatte er irgendwie das Gefühl, um Georginas 
Willen lohne es sich, dieses Risiko einzugehen, zumal sein 
Körper von einem lustvollen Schauer ergriffen wurde, wenn 
er an das nächste Treffen in der folgenden Woche dachte. 


Einige Tage später saß Georgina mit Richard beim 
Frühstück. Sie war in ihre Gedanke versunken und wurde 
erst aufmerksam, als dieser auf die bevorstehende 
Verlobung von Lord Andrews zu sprechen kam. Gerade 
sagte Richard: 


„ Louise de Rouven ist entfernt mit dem französischen 
Königshaus verwandt. Andrews macht eine gute Partie mit 
ihr. Zudem soll die kleine Comtesse eine Schönheit sein.“ 

Nach einer kurzen Pause sprach Richard weiter: 

„Ich finde, du solltest Andrews Verlobte hierher einladen. 
Sie kommt Ende des Monats in England an. Dann kann sie 
sich direkt mal mit unseren Sitten vertraut machen und 
lernen, wie ein englisches Herrenhaus geführt wird.“ 

Georgina seufzte. Ihr tat das arme Mädchen jetzt schon 
leid. Lord Andrews würde sie wie seine persönliche Dienerin 
behandeln und wer weiß was mit ihr anstellen. Aber 
vielleicht konnte sie die Comtesse vorwarnen und ihr ihre 
Freundschaft anbieten. 

Laut sagte sie: 

„sicher, Richard. Ich würde mich über ein bisschen 
weibliche Gesellschaft freuen. Außerdem ist das eine gute 
Gelegenheit, um meine angestaubten Französisch- 
Kenntnisse aufzufrischen.“ 

„Hmm“, brummte er, war aber schon wieder in die 
Lektüre seiner Zeitung vertieft. Wie immer zeigte ihr 
Ehemann kein großes Interesse an Georginas Ideen und 
Vorschlägen. Nun, im Moment legte sie auch keinen 
gesteigerten Wert darauf, die Aufmerksamkeit ihres Gatten 
zu erregen, sie war zu sehr mit ihrem eigenen „Projekt“ 
beschäftigt. Georgina war froh darüber, dass Richard sie seit 
dem Vorfall im Speisesaal nicht mehr angerührt hatte. Sie 
vermutete, dass ihn ihr gegenüber ein schlechtes Gewissen 
plagte, weil er die Kontrolle über sich verloren hatte. 
Allerdings musste sie sich eingestehen, dass ihn dieser 
Kontrollverlust wohl in erster Linie deswegen ärgerte, weil 
ein so triebgesteuertes Verhalten nicht zu einem englischen 
Aristokraten passte. 

Wie dem auch sei, heute Abend würde Richard nach 
London abreisen und erst eine Woche später zurückkehren. 
Bei dem Gedanken an die sündig-verruchten Spielchen, die 
sie mit Jamie treiben würde, spürte sie Hitze in sich 


aufsteigen. Georgina presste ihre Oberschenkel fest 
zusammen und verlor sich erneut in ihren Tagträumen. 
Welche neuen Erfahrungen sie wohl am heutigen Abend 
machen würde? Kurz ertappte sie sich bei dem Gedanken, 
wie es wohl wäre, wenn sie mit Jamie und nicht mit Richard 
zusammenleben würde, rief sich aber sofort wieder zur 
Vernunft: Sie war eine verheiratete Frau, das ließ sich nicht 
andern. Sie würde lernen müssen, sich damit abzufinden. 

Als Jamie am Abend am Fluss eintraf, regnete es leicht 
und Georgina war nirgendwo zu sehen. Verwirrt schaute er 
sich um. Da erinnerte er sich an die kleine, verfallene Hütte, 
die sich einige Meter weiter auf einer Lichtung befand. Dort 
angekommen schob er die Tür zur Seite, die fast schon aus 
den Angeln fiel. Georgina erwartete ihn bereits. Sie hatte 
eine weiche Decke auf dem Boden ausgebreitet und einige 
Kerzen angezündet. Schüchtern lächelte sie ihn an. 

„Hallo Jamie. Schön, dass du da bist.“ 

Erstaunt registrierte Jamie, dass Georgina sich bereits 
ihres Kleides entledigt hatte. Sie trug nur noch ihre 
Spitzenunterwäsche und ein weißes, edles Korsett. Er setzte 
sich zu ihr und ließ seinen Blick bewundernd über ihren 
Körper gleiten. 

„Mylady, du siehst wahrhaft königlich aus. Eine englische 
Rose par Excellence.“ Georgina musste kichern. 

„Wo hast du denn diese Schmeichelei aufgeschnappt?“ 

„Das bleibt mein Geheimnis.“ 

Jamie sah ihr direkt in die Augen. 

„sollen wir ... sofort anfangen?“ 

Die Situation war schon seltsam genug, er wollte 
verhindern, dass eine peinliche Stille die Atmosphäre 
zerstören würde. 

„Ähm, ja. Was soll ich tun, Jamie?“ 

Er überlegte kurz, dann umspielte ein Lächeln seine 
Lippen. 

„Hast du schon einmal selbst Hand an dich gelegt?“ 
Georgina sah ihn verwirrt an. 


„Wie meinst du das?“ 

„Na, ich möchte wissen, ob du dir schon einmal selbst 
Lust bereitet hast. Mit deinen Händen meine ich.“ Sie 
erstarrte. 

„Natürlich nicht! Das ist sündig!“ 

Jamie musste lachen. Es amüsierte ihn, wie Lady Grey 
zwischendurch immer wieder in die Rolle des kleinen, 
keuschen Mädchens verfiel. 

„Ach so, mit dem Stallknecht die Ehe zu brechen ist also 
keine Sünde?“ 

Einen Moment lang glaubte er, zu weit gegangen zu sein. 
Ihr Gesicht verfärbte sich und leuchtete im Kerzenlicht in 
fast dem gleichen Rotton wie ihr Haar. 

„Ich weiß, dass es eigentlich falsch ist, was ich hier tue, 
Jamie. Aber ich möchte lernen, meinem Mann eine gute 
Ehefrau zu sein.“ 

Jamie sagte nichts dazu. Er glaubte erstens nicht, dass 
dies der einzige Grund für Georginas Beschluss war, sich in 
sexueller Hinsicht weiterzubilden und bezweifelte zum 
anderen, dass sich dadurch ihre Ehe verbessern würde. Lord 
Grey wollte keine leidenschaftliche Partnerin, sondern eine 
vorzeigbare Ehefrau, die seinen Haushalt führte. Schließlich 
wusste jeder, dass es der feine Lord regelmäßig mit seiner 
Haushälterin trieb. 

Plötzlich verspürte Jamie großes Mitleid für Georgina. 
Sicher, sie war hübsch, gebildet und es mangelte ihr an 
nichts, die Liebe ihres Mannes aber konnte sie sich nicht 
erkaufen. Sie war gefangen in ihrer aristokratischen Welt 
mit ihren Regeln und Vorschriften. Da war es kein Wunder, 
dass sie irgendwie zu rebellieren versuchte. 

„Ist ja gut, meine kleine Lady. Ich weiß, dass du große 
Opfer bringst.“ 

Er schaffte es tatsächlich, diese Worte ehrlich klingen zu 
lassen. 

„Also, ich denke, es wäre gut, wenn du einmal versuchen 
würdest, dir selbst Genuss zu bereiten. So lernst du deinen 


Körper besser kennen und weißt, was dir gefällt. Männer tun 
es doch auch regelmäßig.“ 

„Ehrlich?“ 

„Sicher. Sie fangen damit an, sobald sie merken, dass ihr 
Schwanz es nötig hat, und hören erst wieder auf, wenn sie 
ihre Hände nicht mehr bewegen können.“ 

Georgina sah ihn fragend an. „Aber sie haben doch ihre 
Frauen.“ 

„Ja, aber die sind ja nicht immer verfügbar. Und mit 14 
traust du dich noch nicht ran an eine Frau.“ 

Diese Erklärung schien Georgina einzuleuchten, 
jedenfalls fragte sie nicht weiter nach. Stattdessen 
erkundigte sie sich: 

„Könntest du mir bitte das Korsett aufschnüren? Ich 
denke für das, was wir vorhaben, wäre es zuträglich, wenn 
ich Luft bekäme.“ 

„Es gabe nichts, was ich lieber täte, Mylady.“ 

Jamie beeilte sich, die Schnüre des Mieders nach und 
nach zu lockern, bis es zu Boden glitt. Ohne auf seine 
Aufforderung zu warten, befreite Georgina sich nun von den 
verbliebenden Kleidungsstücken. Jamie musste schlucken. 
Zum ersten Mal sah er Lady Georgina Grey komplett nackt. 
Fasziniert starrte er auf ihre weiße Haut, ihre winzigen 
Brüste mit den bräunlich roten Nippeln und auf die weichen, 
rötlich gelockten Haare auf ihrer Scham. 

Sie weiß nicht, wie begehrenswert sie ist, schoss es Jamie 
durch den Kopf. Er räusperte sich und seine Stimme klang 
ein wenig rau und atemlos, als er damit begann, ihr 
eindeutige Anweisungen zu geben: 

„Nimm deine Brüste in deine Hände und reibe deine 
Brustwarzen. Ja, so ist es gut. Wie fühlt sich das für dich 
an?“ 

Georgina stöhnte leicht. 

„Das ... das ist gut Jamie. Wie ... geht es weiter?“ 

„streichele dich zwischen deinen Schenkeln.“ 


Er beobachtete mit konzentrierter Verzückung, wie 
Georginas rechte Hand die feuchte Spalte zwischen ihren 
Beinen erkundete. Dabei öffneten sich ihre Beine wie von 
selbst. Mit ihrer linken Hand zwirbelte Georgina rhythmisch 
ihre harten Nippel. Jamie musste sich ihre Erregung nicht 
vorstellen: Er war Zeuge, wie ihre Lustperle anschwoll und 
sich ein Schwall heißer Nässe in ihrer Spalte bildete, die im 
Kerzenlicht glitzerte. 

Jamie konnte nicht länger an sich halten. Er zerrte an 
seiner Kleidung und kniete sich vor Georgina auf den Boden, 
als er sich endlich seines Hemdes und seiner Hose entledigt 
hatte. Georgina ließ sich nicht stören: Zu sehr war sie mit 
sich selbst beschäftigt. Jamie verharrte immer noch vor 
Georginas Schenkeln, wusste aber, dass er sich nicht mehr 
länger würde zügeln können. Heute musste er sie ganz 
besitzen. Zu köstlich war der Anblick, den ihre weit 
geöffneten Schenkel, ihre harten Knospen und ihre 
geschwollene Lustperle ihm boten. Sein harter Schwanz 
drängte wie von selbst zwischen ihre gespreizten Beine, als 
er murmelte: 

„Mylady, ich muss dich jetzt nehmen. Es tut mit Leid, 
aber wenn du so vor mir liegst, möchte ich lieber kein 
Gentleman sein.“ 

Mit diesen Worten drang er ihn sie ein. Er musste sich 
zurückhalten, um Georgina nicht mit allzu fordernden 
Stößen zu verschrecken, doch sie schien jede seiner 
Bewegungen zu genießen. Sie seufzte immer lauter, 
während sich ihre Muskeln eng um seinen Schaft schlossen. 
Ihre Körper schienen miteinander zu verschmelzen, ihre 
Herzen in diesem magischen Moment im gleichen Rhythmus 
zu schlagen. 

Georgina war überwältigt von diesen Gefühlen 
unendlicher Lust, die Jamie ihr bereitete. Er behandelte sie 
keineswegs sanft, aber gerade die wilde Erregung, die er 
empfand, setzte ihren Schoß in Flammen. Jetzt beugte er 
sich über sie und leckte genüsslich ihre Brustwarzen. 


Georgina krallte sich in Jamies Rücken fest und umfasste mit 
der anderen Hand wie intuitiv sein muskulöses Gesäß. Sie 
schloss die Augen. Wenn ich dafür in die Hölle komme, so 
dachte sie einen Moment lang, so habe ich wenigstens 
einmal das Paradies auf Erden erlebt. 

Kurz darauf war sie nicht mehr in der Lage, einen klaren 
Gedanken zu fassen. Jamie stieß sie nun noch fordernder 
und sie spürte, dass ihr Höhepunkt nahte. Jamie schien es 
ahnlich zu gehen. Er bäumte sich auf, zog sie noch fester an 
sich und Georgina fühlte, wie sich sein Samen in sie ergoss. 
Nun wurde auch ihr Körper von lustvollen Zuckungen 
ergriffen und einen Moment lang glaubte sie, das 
Bewusstsein zu verlieren. 


Schweigend lagen sie eine Zeit lang nebeneinander und 
hingen ihren Gedanken nach. Jamie warf verstohlen einen 
Blick auf Georgina, die sich wie eine Katze zusammengerollt 
hatte und mit geschlossenen Augen dem Regen lauschte, 
der vor der Hütte auf den Waldboden prasselte. 

Sie sieht immer noch aus wie eine Lady, dachte Jamie, 
obwohl sie nackt ist und sich ihr sonst immer so sorgsam 
hochgestecktes Haar aus den Haarnadeln befreit hat. 
Nachdenklich sah er sie an. Eigentlich hatte er sich 
angewöhnt, sich so schnell wie möglich aus dem Staub zu 
machen, wenn er den Akt mit einer Frau vollzogen hatte. So 
konnte er unangenehmen Fragen ausweichen, die meist 
zwangsläufig auf ihn zu kamen. Als er noch jünger war, 
hatten einige der Mädchen, mit denen er im Heu gelandet 
war, versucht, das Gespräch auf das Thema „Heirat“ zu 
lenken. Wenn ihm die Lage zu brenzlig geworden war oder 
er annehmen musste, an wütende Väter zu geraten, welche 
um den Ruf ihrer Töchter fürchteten, hatte er seine wenigen 
Habseligkeiten gepackt und sich eine neue Anstellung auf 
einem anderen Gut gesucht. Da er sich mit Pferden gut 
auskannte, hatte er bis jetzt immer mühelos einen neuen 
Arbeitsplatz gefunden. 


Seine Liaison mit Lady Grey war jedoch etwas anderes 
als die belanglosen Liebeleien mit den Bauern- oder 
Dienstmädchen. Hier war der Reiz größer, genauso aber 
auch das Risiko. Er musste sich eingestehen, dass er 
Georgina unterschätzt hatte. Sie hatte von Anfang an genau 
gewusst, was sie wollte. Da sie bereits verheiratet war, 
spielten romantische Empfindungen zwischen ihnen keine 
Rolle. Dennoch hatte er das unbestimmte Gefühl, dass ihre 
seltsamen Treffen unangenehme Folgen haben würden. Sich 
von ihr fernzuhalten aber würde ihn größte Überwindung 
kosten: Zu verlockend waren ihre Sinnlichkeit, ihre glatte, 
weiße Haut und ihre bezaubernde Naivität. Irgendwie 
weckte sie in ihm das Bedürfnis, sie zu beschützen. 

Georgina hatte ähnliche Gedanken. Sie war verwirrt, 
gleichzeitig fühlte sie sich euphorisch aufgrund der 
sinnlichen Genüsse, die Jamie ihr bereitete. Niemals hätte 
sie geglaubt, dass sich körperliche Liebe so gut anfühlen 
konnte. Unweigerlich musste sie an Richard denken. Es 
würde sie Überwindung kosten, mit ihm die Dinge zu tun, 
die sie mit Jamie geteilt hatte. Wenn sie dadurch jedoch 
seine aggressiven Ausbrüche verhindern konnte, so Musste 
sie sich eben zusammenreißen und hoffen, so ihren Mann 
für sich einnehmen zu können. 

Seufzend richtete sie sich auf. Sie hatte jedes Zeitgefühl 
verloren und hielt es daher für besser, sich auf den Rückweg 
zum Herrenhaus zu machen. Jamie half ihr dabei, ihre 
Kleidung wieder halbwegs ordentlich anzulegen. Bei der 
Verabschiedung machte sich dieses Mal so etwas wie 
Verlegenheit breit. Sowohl Jamie als auch Georgina wussten 
nicht so recht, was sie sagen sollten. 

Schließlich meinte Jamie leise: 

„Du bist eine außerordentliche Frau, Georgina. Ich hoffe, 
dein Gatte wird das erkennen.“ 

Abrupt wandte er sich ab und verließ die Hütte. 

Georgina starrte ihm verwundert nach. Seine Worte 
hinterließen ein ähnlich warmes Gefühl in ihrem Herzen, wie 


seine Hände es auf ihrer Haut getan hatten. 


Den Rest der Woche verbrachte Georgina damit, ihren 
Gedanken nachzuhängen und zwischendurch Vorkehrungen 
für den Besuch von Mademoiselle de Rouven zu treffen. Sie 
hatte sich ein wenig umgehört, um mehr über die junge 
Comtesse zu erfahren. Es hieß, die noch Siebzehnjährige sei 
bekannt für ihren keuschen Lebenswandel. Sie wäre wohl 
lieber in ein Kloster eingetreten, anstatt zu heiraten. Doch 
ihr Vater hatte andere Pläne. Er versprach sich von der 
Verbindung zwischen seiner Tochter und einem reichen 
englischen Lord Kontakte zum britischen Königshaus. 

Georgina seufzte. Während in den unteren 
Bevölkerungsschichten inzwischen fast nur noch Liebesehen 
geschlossen wurden, mussten viele adelige Frauen sich 
nach wie vor dem Willen ihrer Eltern beugen, wenn es um 
die Wahl eines passenden Ehemannes ging. Ihr selbst war 
es schließlich nicht anders gegangen. 

Die junge Comtesse aber hatte als zukünftige Ehefrau 
von Lord Andrews ein besonders hartes Los gezogen. 
Georgina sah es als ihre Pflicht an, Louise zumindest 
behutsam darauf vorzubereiten, was auf sie zu kam. Mehr 
konnte sie jedoch auch nicht für sie tun. 

Ach, wäre ich doch Jamies Frau, dachte sie nicht zum 
ersten Mal und schämte sich sofort für ihren Wunsch. Sie 
hätte es schließlich schlechter treffen können. Zudem war 
sie nach wie vor fest entschlossen Richard milde zu 
stimmen, indem sie sich ihm im Bett als gefügige, aber 
leidenschaftliche Ehefrau präsentierte. 

Insgeheim fragte sie sich manchmal, wie lange sie Jamie 
noch aufsuchen konnte, ohne einen Verdacht zu erregen. Es 
war nicht auszudenken was Richard mit ihr und Jamie 
anstellen würde, wenn er auch nur die leiseste Ahnung 
hätte, was seine Frau mit dem Stallknecht trieb. 

Bisher war es Georgina jedoch gelungen, diese finsteren 
Gedanken weit von sich zu schieben. Sie würde schon dafür 


sorgen, dass ihr Geheimnis unentdeckt blieb. 


Für den Abend wurde Richard zurückerwartet und 
Georgina hatte die Köchin veranlasst, sein Lieblingsessen 
zuzubereiten: Steak mit Kartoffeln und Minzsoße. 

Georgina war ein wenig angespannt, wie immer, wenn 
sie wusste, dass ihr Ehemann in Kürze wieder in Greyville 
House eintreffen würde. Wenn nicht gerade Lizzie bei ihm 
gewesen war, ließ der Hausherr seine Launen nicht selten 
an seiner Frau und am Hauspersonal aus. Und leider war 
Lord Grey häufig schlecht gelaunt. Wenn Georgina sich nach 
dem Grund für Richards gereizte Stimmung erkundigte, 
bekam sie nur zu hören, dass alles in Ordnung sei und dass 
sie sich nicht den Kopf zerbrechen solle. 

Nun, sie hatte gelernt, mit seiner Abweisung zu leben. 
Trotzdem nagte diese Behandlung an ihrem 
Selbstbewusstsein. 

Bereits am Nachmittag näherte sich Lord Grey in seiner 
eleganten Kutsche dem Herrenhaus. Mehrere Bedienstete 
waren auf den Hof geeilt, um die Pferde zu versorgen und 
das Gepäck in die oberen Etagen zu tragen. Als Georgina 
nach draußen trat, war Jamie gerade damit beschäftigt, die 
erschöpften Kutschenpferde abzureiben. Verstohlen 
beobachtete sie ihn dabei, wie er ruhig auf die Tiere 
einredete und ihnen zärtlich über die Nüstern streichelte. 

Doch dann trat Richard auf sie zu und sie konnte nicht 
länger ihren attraktiven Stallknecht bei der Arbeit 
beobachten. 

„Ich bin erfreut dich zu sehen, meine Liebe. Ich hoffe, du 
fühlst dich wohl?“ 

„Ja, Richard, danke. Hattest du eine gute Reise?“ Er 
schnaubte. 

„Unbequem wie immer in diesem Gefährt.“ 

Georgina stöhnte innerlich. Die Kutsche gehörte zu den 
elegantesten und modernsten, die zurzeit hergestellt 
wurden. Sie hatte ein Vermögen gekosten. 


„Nun, du könntest das nächste Mal die Eisenbahn 
nehmen. Wie man hört, wird es bald ohnehin keine 
Pferdekutschen mehr geben, weil immer mehr Automobile 
gebaut werden.“ 

Richard sah sie angewidert an und verzog das Gesicht. 

„Ganz bestimmt werde ich mich nicht in diese stinkenden 
Blechkisten setzen. Ich glaube nicht, dass sich diese 
Fahrzeuge durchsetzen. Aber wie dem auch sei. Ich würde 
mich nun gerne umziehen und etwas essen.“ 

Mit diesen Worten kehrte er Georgina den Rücken zu und 
trat ins Haus. Während Richard sich umzog, ließ Georgina 
das Dinner auftragen. Als Lord Grey sich dem Speisesaal 
näherte, beobachtete sie aus den Augenwinkeln, wie Lizzie 
das Gespräch mit ihm suchte. Sie lächelte verführerisch und 
blickte ihm tief in die Augen, als sie das Wort an ihn 
richtete. Doch anscheinend reagierte Richard nicht so wie 
erhofft, denn ihre Mundwinkel zuckten verdächtig und sie 
drehte sich auf dem Absatz herum und verschwand in der 
Küche. 

Das Dinner verlief wie so oft weitgehend schweigend. Ab 
und zu erkundigte sich Georgina nach den neuesten 
Ereignissen bei Hofe, aber Richard antwortete nur sehr 
widerwillig und einsilbig. Schließlich gab Georgina es auf, 
ihrem Ehemann Informationen entlocken zu wollen. Seine 
Schweigsamkeit war nicht ungewöhnlich, doch Richard 
wirkte auf sie seltsam unruhig, fast besorgt. 

Jetzt erhob er sich und sah sie kurz an. 

„Ich erwarte dich heute in meinem Schlafzimmer.“ 

Ohne ein weiteres Wort verließ er den Raum und 
Georgina blieb alleine zurück. Sie starrte ihm nach und 
spürte, wie die Abneigung in ihr hochstieg. Doch Sie verbot 
sich, an Jamie zu denken. Sie musste ihre Pflichten als 
Ehefrau erfüllen. Heute würde sie versuchen, ihrem Mann 
Genuss zu bereiten. Dann würde er sie sicherlich in Zukunft 
besser behandeln. 


Entschlossen stand sie auf und rief nach Megan und 
Claire, damit diese den Tisch abräumen konnten. Dann 
begab sie sich in ihre Räume, um noch ein wenig zu lesen, 
bevor sie Richard aufsuchen musste. 


Richard saß an seinem Schreibtisch als Georgina sein 
Zimmer betrat. Sie trug ein ziemlich gewagtes 
Nachtgewand, welches nur bis zu ihren Knien reichte und 
den Blick auf ihr Dekollete lenkte. Ihre rote Mähne hatte sie 
von allen Haarnadeln befreit und nun umspielten die wilden 
Locken das alabasterfarbene Gesicht. 

Richard warf ihr einen kurzen Blick zu und Georgina 
glaubte, Erstaunen darin zu erkennen. Sofort widmete er 
sich jedoch wieder dem Brief, an dem er gerade arbeitete. 

„Lege dich schon einmal ins Bett. Ich komme gleich.“ 

Georgina machte es sich so gut sie konnte in dem großen 
Himmelbett bequem. Dann ließ sie ihre Gedanken 
schweifen. Die Erinnerung an ihr letztes Treffen mit Jamie 
ließ die Lust in ihr aufsteigen und sie fühlte die Feuchtigkeit 
zwischen ihren Beinen. 

Sie würde einfach an Jamie denken, wenn sie mit Richard 
schlief. Das konnte ihr niemand verbieten. Wie von selbst 
begannen ihre Finger damit, sanft an den kleinen 
Brustwarzen zu ziehen, die sich augenblicklich aufrichteten. 
Mit der anderen Hand wanderte Georgina zwischen ihre 
Schenkel und schob den Stoff des Nachthemdes ein wenig 
nach oben. Sie schloss die Augen und sah Jamie vor sich, 
der sie begehrlich musterte und seinen harten Schaft 
umfasste. Ein leises Stöhnen glitt über Georginas Lippen. 

In diesem Moment drehte sich Richard zu ihr herum und 
starrte sie an. Er erhob sich so ruckartig von seinem Stuhl, 
dass dieser fast umgefallen wäre. Mit schnellen Schritten 
näherte er sich dem Bett und Georgina konnte deutlich 
sehen, wie sich seine enge Hose vorne ausbeulte. Als er sie 
jedoch ansprach, zuckte sie zusammen. 

„Was tust du da, Georgina?“ 


Seine Stimme klang gefährlich leise. 

„Ich ... ich dachte ...“ 

Sie brachte keinen Ton mehr heraus. Ängstlich starrte sie 
in Richards Gesicht. Er hatte seine Mimik wieder unter 
Kontrolle, aber Georgina konnte seine unterdrückte Wut 
spüren. Jetzt packte er ihre Arme und zog sie hoch. Sein 
Griff war fest und brutal. 

„Bist du jetzt eine kleine Hure geworden? Du benimmst 
dich wie ein ordinäres Weib aus der Gosse.“ Er schüttelte 
sie. 

„Ich wollte dir eine Freude machen. Lizzie ist doch auch 
„Lizzie ist eine Angestellte. Ein gewöhnliches 
Bauernmädchen. Du bist eine Lady. Meine Frau! Wie kannst 
du es wagen dich aufzuführen wie eine läufige Hündin?“ 

Er ließ sie los und Georgina fiel unsanft zurück auf das 
Bett. 

„Wie kommst du dazu, dich so über die Maßen unzüchtig 
zu benehmen? Sag nichts, ich kann es mir denken.“ 

Er machte eine kurze Pause und Georgina fühlte nichts 
als Panik. Sollte er etwas über ihre Treffen mit Jamie 
herausgefunden haben? 

„Das hast du aus diesen obszönen Büchern, die hier 
überall herumliegen. Du wirst in Zukunft keine Bücher mehr 
lesen, die ich nicht persönlich vorher auf ihren Inhalt geprüft 
habe. Und jetzt gehe mir aus den Augen, bevor ich meine 
guten Manieren vergesse.“ 

Er wandte sich ab und Georgina beeilte sich, mit 
gesenktem Kopf so schnell wie sie konnte aus dem 
Schlafzimmer ihres Ehemannes zu fliehen. 


Alleine in ihrem Bett begann sie leise zu schluchzen. 
Nicht einmal nach Richards Gewaltausbruch im Speiseraum 
hatte sie sich so erniedrigt gefühlt. 

Eine Frau durfte keine Lust empfinden, sie sollte nur 
ihrem Mann zur Verfügung stehen. Der konnte sich jedoch 


nach Belieben ganz ungeniert mit dem Hauspersonal 
vergnügen. Georgina begann, ihren Mann zu hassen. Hatte 
sie ihn schon von Beginn an eher abstoßend gefunden, so 
fühlte sie sich nun in seiner Nähe, als müsste sie ersticken. 
Richards Anwesenheit nahm ihr die Luft zum Atmen. Doch 
ihre Lage war aussichtslos: Eine Scheidung kam nicht 
infrage, das würde ihre Eltern gesellschaftlich ruinieren und 
sie selbst dem Spott der Leute ausliefern. Eine Frau hatte 
gehorsam zu sein. Gewalt in der Ehe war kein ausreichender 
Grund für eine Trennung. 

Georgina trat ans Fenster und betrachtete die 
ausladenden Rasenflächen und die mächtigen Bäume, 
deren Äste jetzt im Mondlicht fast ein wenig bedrohlich 
wirkten. Greyville House bot unendlich viel Platz, doch 
Geborgenheit, Frieden und Zuneigung würde sie hier nie 
finden. 

Einzig der Gedanke an Jamie hielt Georgina davon ab, 
ernsthaft darüber nachzudenken, ihrem Leben aus 
Verzweiflung ein Ende zu setzen. Sie wollte Trost. Sie wollte 
in seine starken Arme sinken und ihn ganz fest umarmen. 
Sie wollte im Selbstmitleid ertrinken, obwohl Georgina sehr 
wohl wusste, dass ihr das auch nicht helfen würde. 

Sie musste morgen unbedingt einen günstigen Moment 
abpassen, um mit Jamie alleine reden zu können. Vielleicht 
kann er mir einen Rat geben, überlegte sie und der Gedanke 
an diese Aussicht verhalf ihr zu einigen Stunden unruhigen 
Schlaf, in denen sie sich ununterbrochen in ihrem Bett hin 
und her wälzte In ihren Träumen wurde Georgina 
abwechselnd von Richard beschimpft und von Jamie 
liebevoll am ganzen Körper berührt. Seine Zärtlichkeit 
erfüllte sie mit tiefer Sehnsucht, die sich nicht stillen ließ. 

Als Georgina am Morgen erwachte, fühlte sie sich noch 
erschöpfter als am Abend zuvor. 


Jamie war froh, wenn Lord Grey nicht auf seinem 
Anwesen weilte. Er konnte sich dann mehr Zeit dabei 


lassen, seine tägliche Arbeit zu verrichten und Arthur ließ in 
meist in Ruhe. 

War der Lord hingegen zu Hause, so wurde keine 
Faulenzerei geduldet. Jeder beeilte sich, seine Aufgaben so 
schnell und gründlich wie möglich zu erledigen. Vor einigen 
Jahren hatte Lord Grey einmal einen jungen Knecht allein 
deshalb entlassen, weil dieser sich für einige Minuten von 
den Stallungen entfernt hatte. Seitdem bemühten sich alle 
Angestellten ihrem Arbeitgeber nur ja keinen Anlass zu 
geben, an ihrem Fleiß zu zweifeln. 

So war Jamie an diesem Tag bis weit nach Einbruch der 
Dunkelheit damit beschäftigt, die kostbaren Ledersättel zu 
reinigen und auf Verschleißspuren zu untersuchen. Er war so 
in seine Arbeit vertieft, dass er Georgina nicht bemerkte, die 
leise den geräumigen Pferdestall betreten hatte. 

„Jamie?“ Ihre Stimme klang leise und unsicher. 

Jamie blickte auf. Georginas Besuch erstaunte ihn. Bisher 
hatte sie ihn niemals aufgesucht, wenn Lord Grey in der 
Nähe war. Doch irgendetwas schien sie zu belasten. Sie sah 
traurig und erschöpft aus. 

„Geht es dir nicht gut, Mylady?“ 

Ihre extrem blasse Gesichtsfarbe beunrunhigte ihn. 

„Ich ...Jamie, ich ...“. 

Sie konnte die Tränen nicht mehr länger zurückhalten. 
Weinend ließ sich Georgina neben Jamie auf einen 
Heuballen sinken. Ihr Schluchzen war herzzerreißend und er 
konnte nicht anders als seinen Arm um sie zu legen. 

„Was hast du denn auf dem Herzen?“ 

Georgina wirkte so hilflos in diesem Moment und zum 
ersten Mal begriff Jamie, dass hinter der Fassade der 
erhabenen Aristokratin nichts anderes als ein kleines 
verletztes Mädchen steckte, das sich Liebe und 
Anerkennung wünschte. 

„Ich wollte begehrenswert sein, damit er mich besser 
behandelt. Aber er hat gesagt, ich führe mich auf wie eine 
Hure und mich weg geschickt. Jamie, sag es mir“, sie blickte 


zu ihm auf und er konnte die Tränen in ihren hellen Augen 
glitzern sehen, „Bin ich eine Hure?“ 

Oh, Gott, er würde diese Aristokraten nie verstehen. Da 
gab sich diese schöne Frau ihrem Ehemann hin, bemühte 
sich um ihn und er hatte nichts Besseres zu tun, als sie zu 
beleidigen. 

„Mylady, bitte hör auf zu weinen. Mein Hemd ist schon 
durchtränkt.“ 

Etwas ungeschickt versuchte er, die Tränenspuren aus 
ihrem Gesicht zu entfernen. 

„Natürlich bist du keine Hure. Du bist ... eine sehr 
begehrenswerte Frau. Aber ich fürchte, der Lord hat generell 
keine sehr hohe Meinung von Frauen. Schon gar nicht von 
solchen, die ihren eigenen Willen haben.“ 

Er dachte an sein Gespräch mit Lord Grey wegen des 
Vorfalls zwischen Megan und seinem unsympathischen 
Adelsfreund Lord Andrews. 

„Komm, Mylady. Du bist eine starke Frau. Sie mich an, 
Georgina!“ 

Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und in diesem 
Moment hätte er wohl alles für sie getan. Diese Frau lag ihm 
anscheinend mehr am Herzen, als ihm bewusst und vor 
allem als ihm lieb war, denn das war gefährlich. Aber ihr 
Wesen und ihr begehrenswerter Körper hatten eine 
magnetisierende Wirkung auf ihn. Selbst jetzt spürte er 
wieder Erregung in sich aufsteigen. Diese Mischung aus 
Unschuld und Leidenschaft, die ihren Charakter prägten, 
brachten ihn um den Verstand. 

Ein Geräusch in der hinteren Ecke des Stalls riss Jamie 
jäh aus seinen Gedanken. Auch Georgina war aufgeschreckt. 

„Was war das, Jamie?“ 

„Sicher nur eine der Katzen. Davon gibt es hier bestimmt 
mehr als hundert Stück.“ 

Er betete inständig, dass es wirklich nur eines der Tiere 
gewesen war. \Wenn einer der anderen Knechte oder 


schlimmer noch Arthur sie hier so gesehen hätte ... nicht 
auszudenken. Vorsichtig löste er sich von Georgina. 

„Du solltest jetzt besser gehen, Mylady. Es ist spät und 
hier ist kein guter Ort für ein nächtliches Rendezvous.“ Er 
lächelte. 

„Außerdem wirst du bestimmt schon vermisst.“ 

Etwas schwerfällig richtete sich Georgina auf und strich 
ihr Kleid glatt. 

„Danke, Jamie.“ 

Ein jungenhaftes Grinsen umspielte seine Lippen, als er 
antwortete: 

„Gerne, edle Dame. Ich werde einer Lady in Not doch 
nicht meine Hilfe verweigern.“ 


Zurück im Haus stellte Georgina fest, dass man sie 
bereits überall gesucht hatte. 

„Ich habe einen Spaziergang gemacht“, entschuldigte sie 
sich bei Megan und Claire, die sich anscheinend wirklich 
schon um sie gesorgt hatten. 

„Lord Grey wollte mit Ihnen sprechen, Mylady, und als er 
Sie nirgendwo finden konnte, ist er wütend geworden.“ 

Sie konnte es sich vorstellen. Seufzend verließ Sie Ihr 
Zimmer und machte sich auf die Suche nach Richard. Wie 
erwartet fand sie ihn Whiskey trinkend im Salon. 

„Richard? Du hattest mich gesucht?“ 

„In der Tat, meine Liebe. Kannst du mir eine 
nachvollziehbare Begründung dafür liefern, dass du abends 
alleine und ohne Mantel draußen herumläufst?“ 

Georgina setzte gerade zu einer Rechtfertigung an, als 
Richard schon weitersprach. 

„Übermorgen wird die Comtesse de Rouven hier 
eintreffen. Sie lebt einige Wochen hier bis Ende August die 
Hochzeit stattfindet. Außerdem werde ich eine Jagd 
ausrichten und zu diesem Anlass einige Freunde und 
Geschäftspartner einladen.“ 


Georgina hätte zu gerne gewusst, um welche 
„Geschäftspartner“ es sich dabei handelte. Bisher hatte sie 
nicht einmal gewusst, dass Richard irgendwelchen 
„Geschäften“ nachging. Sie war immer davon ausgegangen, 
dass die riesigen Ländereien rund um Greyville House 
genug abwarfen, um in Wohlstand leben zu können. 

Nun, Richard würde ihr sowieso nicht antworten, deshalb 
fragte sie stattdessen: 

„Lord Andrews und Louise de Rouven sind sich also noch 
nie begegnet?“ 

„Richtig, meine Liebe. Ich gehe davon aus, dass sie 
bisher nur auf dem Postweg miteinander kommuniziert 
haben. Aber das wird sich ja bald ändern.“ 

Für Richard war ihre Unterhaltung anscheinend beendet, 
denn er erhob sich von seinem Lieblingssessel und 
wünschte ihr eine gute Nacht. Georgina hingegen rief noch 
einmal Megan, Claire und Lizzie zu sich und erteilte einige 
Anweisungen. Sicher war die Comtesse de Rouven jeden nur 
erdenklichen Luxus gewöhnt, daher musste das Haus vor 
ihrer Ankunft noch einmal auf Vordermann gebracht werden. 
Es gab viel zu tun und Georgina war dankbar, eine Aufgabe 
zu haben, der sie sich widmen konnte. Das würde sie davon 
abhalten, ständig an Jamie, seine zärtliche Hände und an 
sein unwiderstehliches Lächeln zu denken. 


Greyville House, August 1899 


Comtesse Louise de Rouven traf wie erwartet zwei Tage 
später gegen Abend in Greyville House ein. Alle Angestellten 
hatten sich vor dem Hauseingang aufgestellt, um den hohen 
Besuch aus Frankreich zu begrüßen. Georgina versuchte 
krampfhaft, nicht die ganze Zeit in Jamies Richtung zu 
starren, aber er machte es ihr nicht gerade leicht, da seine 
Blicke ebenfalls die ganze Zeit auf ihr ruhten. 

Als die Kutsche vor dem Hauseingang hielt, öffnete 
Richard persönlich dir Tür, um der Comtesse beim 
Aussteigen behilflich zu sein. Neugierig hielt Georgina den 
Atem an: Wie würde die französische Aristokratin wohl 
aussehen? 

Das Erste, was Georgina auffiel, war die Tatsache, dass 
Louise de Rouven sehr klein und zierlich war. In ihrem für 
ihren Stand unangemessen schlichten Reisegewand wirkte 
sie wie eine zerbrechliche Puppe. Ihr Gesicht war blass und 
Georgina meinte, darin Tränenspuren zu entdecken. Kaum 
ausgestiegen wurde die Comtesse von einem schweren 
Hustenanfall ergriffen, der sie zwang, sich an die Kutsche 
anzulehnen. 

Besorgt trat Georgina auf sie zu. 

„Willkommen, liebe Comtesse. Fühlen Sie sich nicht wohl? 
Sie müssen von der langen Reise ja völlig erschöpft sein. 
Kommen Sie, ich helfe Ihnen.“ 

Entschlossen reichte Georgina der jungen Frau ihren Arm 
und geleitete sie ins Haus. Die Bediensteten knicksten oder 
verbeugten sich artig, als die beiden Frauen sie passierten. 
Louise hatte bis zu diesem Zeitpunkt kein Wort 
herausgebracht. Nur ein gehauchtes „Merci“ war über ihre 
Lippen gekommen, als Georgina ihre Hilfe angeboten hatte. 

Richard konnte offensichtlich wenig mit dem neuen Gast 
anfangen. Nachdem er die Comtesse knapp, aber höflich 
begrüßt und sich nach ihrem Befinden erkundigt hatte, 


entschuldigte er sich unter einem Vorwand und verließ den 
Salon, wo sich Georgina mit ihr nun niederließ. 

„Warten Sie kurz, Comtesse Ich lasse uns eine 
Erfrischung bringen. Für englische Verhältnisse ist es sehr 
warm heute.“ 

Georgina lächelte ihr zu und tatsächlich schien sich 
Louise de Rouven ein wenig zu entspannen, denn sie 
antwortete ebenfalls lächelnd: 

„Ich danke Ihnen, Lady Grey. Sie sind sehr freundlich und 
ich freue mich, bei Ihnen zu Gast sein zu dürfen.“ 

Ihr Englisch war tadellos, lediglich ein charmanter Akzent 
verriet, dass es sich dabei nicht um ihre Muttersprache 
handelte. Sofort, nachdem sie ihren artigen Satz beendet 
hatte, schlug die junge Comtesse die Augen nieder und 
schien nur noch körperlich anwesend zu sein. 

Ich habe selten einen Menschen gesehen, der eine solche 
Traurigkeit ausstrahlt, dachte Georgina. Sie muss sehr 
unglücklich sein. Ob sie wirklich lieber in ein Kloster gehen 
wollte, als einen englischen Lord zu ehelichen? Nun, wenn 
ich Lord Andrews hätte heiraten müssen, hätte ich wohl 
auch das Leben in einem katholischen Kloster vorgezogen. 

Als Georgina an den eiskalten und rücksichtslosen Lord 
Andrews dachte, überkam sie eine Woge des Mitleids. Claire 
hatte ihr erzählt, dass dieser sich vor kurzem fast an deren 
Schwester Megan vergangen hatte. Wäre Jamie nicht 
dazwischen gegangen, hätte er das Mädchen wohl völlig 
ungeniert vor allen Leuten mitten auf dem Hof vergewaltigt. 
Nein, es war in der Tat kein leichtes Los, welches dieses 
zarte, verschüchterte und tieftraurige Mädchen fern der 
Heimat erwartete. 

In diesem Moment beschloss sie, sich um die 
Freundschaft der Comtesse zu bemühen. Sie brauchte 
jemanden, der sich um sie kümmerte und sie behutsam auf 
das vorbereitete, was auf sie zu kam. Alleine würde die 
Comtesse die kommende Zeit kaum durchstehen- zumal sie 
auch gesundheitlich angeschlagen zu sein schien. 


Es klopfte an der Tür. Megan erschien und servierte Ihnen 
eine erfrischende Limonade. Georgina lächelte Ihren Gast 
aufmunternd an. 

„Bitte bedienen Sie sich, Comtesse. Ich hoffe, Sie mögen 
Limonade.“ 

Schüchtern blickte die Angesprochene auf. 

„Danke, Lady Grey. Aber bitte, sagen Sie doch Louise zu 
mir.“ 

Sie errötete und schlug sofort die Augen nieder. Georgina 
erwiderte mit warmer Stimme: 

„Gerne, Louise. Mein Name ist Georgina. Ich hoffe sehr, 
dass wir Freundinnen werden.“ 

Louise nickte eifrig und nippte an ihrer Limonade. 

„Das wäre schön, Lady Grey... ich meine ... Georgina.“ 


Die nächsten Tage verbrachte Georgina damit, Louise 
einiges über englische Sitten und Gebräuche zu erklären 
und ihr die Ländereien zu zeigen, die sich rund um Greyville 
House erstreckten. Da sie nach eigener Aussage nicht gut 
reiten konnte, mussten sie entweder zu Fuß gehen oder sich 
den kleinen, offenen Einspanner ausleihen. Georgina sorgte 
dafür, dass Jamie diesen lenkte - so konnte sie unauffällig 
ein wenig Zeit mit ihm verbringen. 

Obwohl das Wetter angenehm warm war und sich der 
englische Sommer von seiner schönsten Seite präsentierte, 
besserte sich Louises Stimmung kaum. Teilnahmslos 
lauschte sie Georginas Worten und in ihren Augen war 
immer ein Hauch von Melancholie zu sehen. 

Irgendwann hielt Georgina diese anhaltende Traurigkeit 
nicht mehr aus. Sie waren gerade zu Fuß aufgebrochen, um 
den höher gestellten Personen im Dorf, darunter dem 
Bürgermeister und dem Pfarrer, einen Pflichtbesuch 
abzustatten, als Georgina plötzlich Louises Hand ergriff. 

„Louise, so kann das doch nicht weiter gehen. Ich 
verstehe, dass du Heimweh hast und dich nach Frankreich 
sehnst, aber du kannst doch nicht dein ganzes Leben damit 


verbringen wie ein Häuflein Elend herumzusitzen und in die 
Ferne zu starren!“ 

Wenn Sie die junge Comtesse betrachtete, so schämte 
sie sich für ihr eigenes Selbstmitleid. Ihre Situation schien 
bei Weitem nicht so traurig und aussichtslos zu sein wie das 
Leben, welches Louise vor sich hatte. Zudem erkannte 
Georgina, dass sie selbst stärker und optimistischer war, als 
sie sich immer eingeredet hatte. 

Louises Augen füllten sich jetzt mit Tränen. Georginas 
energische Ansprache hatte sie wohl völlig die Fassung 
verlieren lassen. Die bekam ein schlechtes Gewissen und 
reichte Louise eines ihrer bestickten Taschentücher. 

„Aber Louise, bitte weine doch nicht. Ich wollte dich nicht 
kranken. Erzähle mir, was dich so sehr ängstigt und 
bedrückt. Vielleicht kann ich dir helfen.“ 

Louise schüttelte verzweifelt den Kopf. 

„Niemand kann mir helfen.“ 

Sie schluchzte leise und versuchte krampfhaft, ihren 
Tränenstrom zu stoppen. 

„Ich ... ich wollte nicht hierher kommen. Ich ...“ 

Sie drehte sich um und überzeugte sich, dass Jamie, der 
die beiden Damen begleitete, außer Hörweite war. 

„Ich wollte immer schon mein Leben Gott weihen und in 
ein Kloster eintreten. Das ist der Weg, der eigentlich für 
mich vorgesehen war. Doch als meine ältere Schwester im 
Winter überraschend starb, teilte mein Vater mir mit, dass 
ich an ihrer Stelle Lord Andrews heiraten müsse.“ 

Louise versuchte, wieder Kontrolle über ihre zitternde 
Stimme zu erlangen, bevor sie weiter sprach. 

„Bestimmt ist Lord Andrews ein guter Mensch, aber ich 
kann mich einfach nicht an den Gedanken gewöhnen einen 
fremden Menschen zu heiraten, wenn ich doch eigentlich 
Gott versprochen bin.“ 

Georgina zuckte zusammen und auch Jamie, der etwas 
näher gekommen war und die letzten Worte der Comtesse 


gehört hatte, schaute betreten in die entgegengesetzte 
Richtung. 

Georgina kannte sich mit dem katholischen Glauben 
nicht besonders gut aus. Sie selbst war anglikanisch 
erzogen worden und bisher auch nie einem Katholiken 
begegnet, meinte jedoch gelesen zu haben, dass es einige 
Briten gab, die dem katholischen Glauben angehörten und 
sogar zum Priester geweiht worden waren. Zudem hatten 
sich in London in den letzten Jahren immer mehr Iren 
niedergelassen, die vor dem Hunger in ihrer Heimat 
geflohen waren. Viele von ihnen träumten davon, nach 
Amerika auszuwandern. 

Georgina war sich jedoch ziemlich sicher, dass in dem 
Dorf, welches zu Richards Ländereien gehörte, keine 
Anhänger des katholischen Glaubens lebten. Lord Grey 
hätte das niemals geduldet. Auch wenn Katholiken heute 
deutlich mehr Rechte besaßen als noch vor 50 Jahren, so 
waren sie für ihn doch nach wie vor Menschen zweiter 
Klasse. 

Georgina beschloss jedoch, Louise nichts von Richards 
Abneigung zu erzählen. Der Lord wusste sicherlich über die 
Konfession der Comtesse Bescheid, hielt sich wahrscheinlich 
jedoch mit Kritik zurück, weil diese seinen besten Freund 
heiraten sollte. 

Louise hatte sich inzwischen ein wenig beruhigt und lief 
mit blassem Gesicht neben Georgina her. Diese war froh, 
dass Louise ihr keine Fragen über ihren zukünftigen 
Ehemann stellte: Sie hätte nicht gewusst, was sie antworten 
sollte. Es würde jedoch sicher nicht mehr lange dauern, bis 
Lord Andrews Greyville House einen Besuch abstattete, um 
seine Braut kennenzulernen. Bei diesem Gedanken lief ein 
Schauer über Georginas Rücken. Sie konnte nur hoffen und 
beten, dass Andrews die Vermählung gut tun und seinen 
Charakter positiv beeinflussen würde. Wenn sie an ihre 
eigene Ehe dachte, hielt sie eine solche Entwicklung jedoch 
für eher unrealistisch. 


Im Dorf angekommen, spürte Georgina die neugierigen 
Blicke auf sich und ihrer Begleiterin. Jeder wollte die 
französische Comtesse sehen, die den unbeliebten Lord 
Andrews heiraten sollte. Dessen zweifelhafter Ruf eilte ihm 
voraus, wo immer er auch auftauchte. Georgina hatte 
bereits mehrfach beobachtet, dass besorgte Eltern ihren 
Töchtern verboten das Haus zu verlassen, wenn Lord 
Andrews in der Nähe war. 

Und nun sollte ausgerechnet dieses schüchterne junge 
Mädchen die Frau dieses Despoten werden? Georgina 
registrierte sofort, dass Louise eine Welle des Mitleids 
entgegenschlug. Die meisten Engländer waren nicht 
besonders gut auf ihre französischen Nachbarn zu sprechen, 
doch die schüchterne, blasse Comtesse schlossen sie sofort 
in ihr Herz. 

Der Bürgermeister, Mr. Stevens, empfing die beiden 
Besucherinnen in seinem Wohnhaus in der River Street. 
Jamie wollte in der Zeit einige alte Freunde treffen. 
Nachdem sich beide Damen gemeinsam mit dem 
Bürgermeister niedergelassen hatten, erkundigte sich dieser 
nach Richards Befinden. Georgina spürte es jedoch sofort: 
Niemand war wirklich traurig darüber, dass der Lord seine 
Frau und die Comtesse nicht begleitet hatte. 

Nachdem die üblichen Höflichkeiten ausgetauscht waren, 
setzte Mr. Stevens eine ernste Mine auf. 

„Lady Grey, ich möchte Sie in einer wichtigen 
Angelegenheit um Rat bitten. Unsere Lehrerin, Miss 
Heavenrich, ist ernstlich erkrankt. Der Arzt befürchtet, dass 
sie an einer schweren Kreislaufschwäche leidet, von der sie 
sich vielleicht nicht mehr erholen wird. Bereits seit drei 
Wochen fällt deshalb der Unterricht für die knapp 100 
schulpflichtigen Kinder des Dorfes aus. Ich weiß nicht, wo 
wir so schnell eine neue Lehrerin herholen sollen.“ 

Er zuckte mit den Achseln und sah dabei ziemlich ratlos 
aus. 


„Ich hatte gehofft, Sie könnten vielleicht ein gutes Wort 
bei Lord Grey einlegen, damit wir möglichst schnell den 
Unterricht wieder aufnehmen können.“ 

Georgina dachte angestrengt nach. Wie könnte sie 
Richard klar machen, dass er sich für die Schulbildung der 
Dorfbewohner einsetzen sollte? Bisher waren ihm die 
meisten Belange der Dörfler ziemlich gleichgültig gewesen. 
Zu ihrer Überraschung kam plötzlich Leben in Louises Blick. 
Schüchtern schaute diese erst Georgina und dann Mr. 
Stevens an. Mit leiser, aber fester Stimme begann sie zu 
sprechen. 

„Monsieur, verzeihen Sie, ich möchte mich nicht 
aufdrängen, aber ich habe in Frankreich zwei Jahre lang als 
Lehrerin für meine Cousine gearbeitet. Ich würde mich sehr 
freuen, wenn ich die Kinder hier unterrichten dürfte.“ 

Georgina war erstaunt. Das hätte sie der 
zurückhaltenden Louise gar nicht zugetraut. Doch Mr. 
Stevens strahlte jetzt über das ganze Gesicht. 

„Liebe Comtesse, das ist ja ganz entzückend! Aber wollen 
Sie wirklich eine so anstrengende Aufgabe übernehmen?“ 

Bevor Louise antworten konnte, fühlte sich Georgina 
genötigt die Euphorie ein wenig zu dämpfen. 

„Ich finde die Idee auch großartig, Mr. Stevens. Wir 
werden jedoch erst Lord Andrews um Erlaubnis bitten 
müssen.“ 

Mr. Stevens blickte enttäuscht drein. Daran hatte er nicht 
gedacht. Georgina ergriff erneut das Wort. 

„Mr. Stevens, ich habe einen Vorschlag. Lord Andrews 
wird in den nächsten Tagen bei uns zu Gast sein. Ich werde 
Ihnen Jamie schicken, wenn der Lord eingetroffen ist. Dann 
sollten Sie persönlich kommen und den Lords Ihr Problem 
schildern. Ich werde derweil schon einmal ein gutes Wort für 
unsere Sache einlegen.“ 

Georgina war sich keinesfalls sicher, wie Lord Andrews 
ihre Einmischung auffassen würde, aber sie musste 


wenigstens versuchen zu vermitteln. Eine solche Aufgabe 
würde Louise von ihrem Kummer ablenken. 

Auch Mr. Stevens schien die Vorstellung, bei Lord 
Andrews vorsprechen zu müssen, nicht besonders 
angenehm zu finden, doch er nickte tapfer. 

‚Vielen Dank, Lady Grey. Die Angelegenheit ist mir sehr 
wichtig. Wir haben hier einige sehr fleißige und clevere 
Jungen und auch Mädchen, die vielleicht später einmal eine 
höhere Schule besuchen könnten. Doch dazu brauchen sie 
eine gute Schulbildung.“ 


Auf dem Rückweg wirkte Louise fröhlicher als sonst. Sie 
berichtete Georgina von den Unterrichtsstunden für ihre 
jüngere Cousine und bekam dabei ganz glänzende Augen. 
Georgina versuchte wirklich, sich zu konzentrieren, doch 
ihre Augen ruhten auf Jamie, der ein Stück vorausgegangen 
war. Sie vermisste die Treffen mit ihm und Georgina musste 
zugeben, dass sie mehr für Jamie empfand, als sie sich 
zunächst hatte eingestehen wollen. Ihre Gefühle für ihn 
waren noch stärker geworden, seit sie sich völlig aufgelöst 
in seine Arme geflüchtet hatte, nachdem sie von Richard 
gedemütigt und beschimpft worden war. 

Der Gedanke an Richard machte sie wütend, aber auch 
traurig. Im Grunde ihres Herzens war sie ebenso verzweifelt 
wie Louise. Das durfte sie ihr jedoch auf keinen Fall zeigen. 
Die junge Französin brauchte sie. Sie hatte keinen Jamie, der 
ihr tröstende Worte ins Ohr flüstern konnte. In den nächsten 
Tagen würde Louise ihren Ehemann kennenlernen- und dann 
würde sie Georginas Freundschaft und Stärke nötiger 
brauchen denn je. Nein, sie durfte sich nicht unterkriegen 
lassen. Sie musste sich so gut es ging zusammenreißen und 
ihren eigenen Kummer zumindest vorerst vergessen. 


Zurück in Greyville House suchte Georgina das Gespräch 
mir Richard. Sie musste wissen, wann mit Lord Andrews 
Besuch zu rechnen war. 


Richard sah sie erst irritiert und gleich darauf mit 
offenem Misstrauen an. 

„seit wann bist du erpicht darauf, dass Andrews sich hier 
blicken lässt? Ich liege doch richtig in der Annahme, dass du 
ihn nicht unbedingt zu deinen besten Freunden zählen 
würdest?“ 

„Da liegst du richtig. Aber ich habe mich mit Louise 
angefreundet und sicherlich kannst du verstehen, dass sie 
ihren Ehemann so schnell wie möglich kennenlernen 
möchte. Schließlich dauert es nur noch wenige Wochen bis 
zur Hochzeit.“ 

Georgina gratulierte sich in Gedanken zu dieser 
überzeugenden Rede. 

„Nun, meine Liebe, in diesem Punkt magst du Recht 
haben. Ich kann ebenfalls nicht nachvollziehen, weshalb sich 
Andrews so lange von seiner zukünftigen Braut fern hält. 
Allerdings finde ich seine Wahl nicht sehr glücklich, Mitgift 
hin oder her. Die kleine Comtesse ist blass, kränklich und 
fade.“ 

„Richard!“ Georgina war empört. Hastig sah sie sich um 
und stellte erleichtert fest, dass Louise nicht in der Nähe 
war. 

„Wie kannst du nur so etwas sagen? Louise hat niemand 
gefragt, ob sie in einem fremden Land einen ihr völlig 
unbekannten Menschen heiraten möchte. Zeige doch 
einmal, dass du ein wenig Mitleid und Feingefühl besitzt.“ 

Richard schnaubte verächtlich. 

„Mitleid? Feingefühl? Wach auf Georgina. Die Welt ist 
ungerecht. Wenn es dir dreckig geht, so interessiert das 
niemanden. Im Gegenteil, du erntest noch Spott und Häme.“ 

Nicht zum ersten Mal fragte Georgina sich, warum 
Richard so zynisch und unzufrieden war. Sein Landbesitz 
war riesig und neben Greyville House besaß er eine 
moderne Stadtvilla mitten in London. Sicher, das Verhalten 
seiner Frau entsprach nicht seinen Vorstellungen, aber es 


gab doch nun wirklich Menschen, die das Schicksal deutlich 
härter getroffen hatte. 

Anscheinend betrachtete Richard ihre Unterhaltung als 
beendet, denn er entschuldigte sich und steuerte auf den 
Salon zu. Seufzend wandte sich Georgina ab. Irgendetwas 
war mit Richard nicht in Ordnung. Sie fragte sich, welche 
Angelegenheit ihm so zusetzte, dass er diese seit Monaten 
verschwieg. 

Nun, Richard würde sein Schweigen wohl nicht so schnell 
brechen. Georgina beschloss, sich ihr Lieblingspferd satteln 
zu lassen. Sie brauchte frische Luft. 

Auf dem Weg zu den Ställen lief Georgina Jamie über den 
Weg. Als er sie anlächelte, hatte sie kurz das Gefühl, sich 
nicht mehr auf den Beinen halten zu können. 

„Geht es Ihnen gut, Mylady? Sie scheinen ein wenig 
wacklig auf den Beinen zu sein.“ 

„Danke James, es geht schon. Könntest du bitte Daphne 
für mich satteln? Ich möchte ein wenig ausreiten.“ Jamie 
nickte und machte sich auf den Weg zu den Pferdeboxen. 


Zehn Minuten später galoppierte Georgina bereits am 
Fluss entlang. Sie war nicht besonders aufmerksam, weil sie 
in Gedanken bei Jamie war. Warum hatte dieser Mann eine 
solche Anziehungskraft auf sie? 

Gedankenverloren lenkte sie Daphne in das kleine 
Wäldchen, in dem sich auch die alte Hütte befand, in der sie 
Jamie vor einigen Wochen erwartet hatte. Die Erinnerung an 
dieses Treffen ließ sie erröten. 

Georgina sah den Ast vor ihr viel zu spät. Ihr 
verzweifelter Versuch, noch rechtzeitig auszuweichen, 
führte dazu, dass sie ihr Gleichgewicht verlor und stürzte. 
Als Sie auf dem Boden aufschlug, spürte sie einen dumpfen 
Schmerz in ihrem Knöchel. Einige Zeit lag sie wie 
benommen auf dem Waldboden und sie befürchtete fast, 
das Bewusstsein zu verlieren. Daphne stand schnaubend 
neben ihr und wirkte verwirrt. 


„Daphne, du bist wirklich ein treues Pferd.“ 

Georgina versuchte, sich aufzurichten, aber sofort sackte 
sie wieder zusammen. Anscheinend hatte sie sich den 
rechten Knöchel verstaucht oder sogar gebrochen, 
jedenfalls gelang es ihr nicht, sich auf Daphnes Rücken zu 
schwingen. Sie war wohl auch auf den Kopf gefallen, denn 
dieser schmerzte fürchterlich und Georgina fühlte Übelkeit 
in sich aufsteigen. Es hatte keinen Zweck. Sie würde warten 
müssen, bis jemand sie hier fand. Vorsichtig robbte sie am 
Boden entlang und lehnte sich gegen einen Baum. Die 
Übelkeit verschwand langsam. 

„Lauf nach Hause, Daphne. Los, lauf heim.“ 

Sie hatte schon immer gewusst, dass die Stute ein 
außergewöhnlich kluges Tier war. Als hätte sie ihre Worte 
verstanden, machte Daphne kehrt und trabte aus dem Wald 
hinaus. Georgina schloss die Augen. 


Sie erwachte, weil sie Feuchtigkeit auf ihrem Gesicht 
spürte. Es hatte angefangen, heftig zu regnen. Zwar boten 
die hohen, dichten Bäume ein wenig Schutz, doch bald war 
Georgina fast vollständig durchnässt. Langsam spürte sie 
die Panik in sich aufsteigen, denn es musste bereits später 
als neun Uhr abends sein. Warum wurde sie nicht gefunden? 

Plötzlich hörte sie ein Rascheln im Dickicht. Georgina 
richtete sich auf. 

„Hier bin ich! Bitte, ich brauche Hilfe!“ 

Eine Gestalt kam auf sie zu. Jamie! Tatsächlich, er hatte 
sie gefunden. Am Zügel führte er Daphne. 

Sie war so erleichtert, dass sie fast angefangen hätte zu 
weinen. 

„Georgina! Himmel, ich habe mir solche Sorgen um dich 
gemacht! Was machst du nur für Sachen?“ 

Er kniete sich vor ihr nieder und ohne weiter darüber 
nachzudenken küsste er sie erst zärtlich, dann mit kaum 
unterdrückter Leidenschaft auf ihre trockenen, 
aufgesprungenen Lippen. Georgina konnte ein leises 


Stöhnen nicht unterdrücken. Alle Schmerzen waren einen 
Moment lang vergessen und die Zeit schien still zu stehen. 
Wie sehr hatte sie sich nach Jamie und seinen Berührungen 
gesehnt! Sie schloss die Augen und inhalierte seinen Duft. 
Erroch nach Heu, Stroh, Sonne und Abenteuer. 

Mühsam löste sich Jamie jetzt von Georgina. 

„Bist du verletzt?“ Seine Stimme klang sanft und 
ernsthaft besorgt. 

„Ja, ich denke mein Knöchel ist gebrochen. Und mein 
Kopf fühlt sich an als würde er gleich explodieren.“ 

„Mylady, Sie sind wirklich ein wenig ungestüm.“ 

Jamie lächelte und betastete behutsam Georginas 
geschwollenen Fuß. 

„Ich denke, du hast recht. Du kannst froh sein, dass du 
ein so treues Pferd hast. Daphne ist geradewegs in den Stall 
gelaufen und hat nicht eher Ruhe gegeben, bis ich ihr 
gefolgt bin. Aber jetzt müssen wir dich irgendwie auf ihren 
Rücken heben. Du bist zwar ein Fliegengewicht, aber ich 
fürchte ich schaffe es trotzdem nicht, dich bis zum Haus zu 
tragen.“ 

Nachdem Jamie Georgina nicht ohne Mühe auf Daphnes 
Rücken gehoben hatte, machten sie sich auf den Rückweg. 

In Greyville House angekommen, wurde sofort Doktor 
Williams verständigt, der erwartungsgemäß einen 
gebrochenen Knöchel und eine leichte Gehirnerschütterung 
diagnostizierte. Die nächsten Tage musste Georgina im Bett 
verbringen, was sie zu Tode langweilte. Zwar bekam sie 
mehrmals täglich Besuch von Louise, doch deren 
inbrünstige Rosenkranzgebete empfand Georgina als eher 
anstrengend als tröstend. 

Am fünften Tag in Folge, den Georgina im Bett verbringen 
musste, griff sie aus lauter Verzweiflung zu der kostbar 
verzierten Bibel, die Louise ihr geschenkt hatte und 
blätterte lustlos darin. 

Wenigstens stellt dieses Buch keine Gefahr für meine 
Tugend dar, dachte sie grimmig. Ich kann wohl darauf 


verzichten Richard um Erlaubnis zu bitten, die Heilige Schrift 
lesen zu dürfen. 

Gerade als sie noch tiefer im Selbstmitleid zu versinken 
drohte, stürmte Louise in Georginas Zimmer. So aufgeregt 
hatte sie die junge Französin selten erlebt. 

„stell dir vor, er ist auf dem Weg hierher!“ 

Georgina sah sie verständnislos an. 

„Wer denn?“ 

„Lord Andrews! Dann können wir ihn fragen, ob ich die 
Kinder im Dorf unterrichten darf.“ 

Louises Augen leuchteten. 

Es ist schon sehr seltsam, dachte Georgina halb belustigt 
halb besorgt, die Braut interessiert sich kein Stück für ihren 
zukünftigen Ehemann, aber die Aussicht auf eine Aufgabe 
versetzte sie regelrecht in Euphorie. 

Laut sagte sie: 

„Dann werde ich mich jetzt ankleiden, herunterkommen 
und Jamie zu Mr. Stevens schicken.“ 

Louise errötete leicht. 

„Ähm, das habe ich schon gemacht. Ich dachte, dann 
musst du dich nicht mehr darum kümmern.“ 

Georgina konnte angesichts dieses ungewohnten 
Aktionismus nur verwundert den Kopf schütteln. Sie konnte 
nur hoffen und beten, dass Lord Andrews Louise erlaubte, 
die Kinder zu unterrichten. Wenn nicht, würde diese wohl in 
eine noch tiefere Depression verfallen und Georgina 
möglicherweise gar nicht mehr an sich heran lassen. Das 
galt es unbedingt zu verhindern. 

Schwungvoll stand Georgina auf. Den verletzten Fuß 
konnte sie natürlich noch nicht belasten, ansonsten fühlte 
sie sich jedoch recht wohl. 

Nachdem Megan ihr beim Ankleiden geholfen hatte, 
humpelte Georgina langsam die Treppe hinunter und ließ 
sich im Salon auf einen Sessel fallen. Lord Andrews würde in 
Kürze eintreffen und sie wollte ihn in würdevoller Haltung 
empfangen. Auch Richard hatte sich jetzt im Salon 


eingefunden und Louise starrte erwartungsvoll aus dem 
Fenster. Jeder musste glauben, sie freue sich darauf, endlich 
ihren Ehemann kennenzulernen. Georgina war die Einzige, 
die es besser wusste. 

Endlich war es soweit. Lord Andrews Kutsche hielt vor der 
Tür und nur wenige Sekunden später betrat ein großer, 
blonder Mann den Raum. Lord Samuel John Andrews wirkte 
auf den ersten Blick wie ein sympathischer, gut 
aussehender Mann. Seine Züge waren ebenmäßig und 
sowohl seine Haltung als auch seine Manieren konnten nur 
als tadellos bezeichnet werden. 

Schaute man jedoch in seine Augen, so hätte man 
erfrieren können. Eiskalt waren sie, es lag keinerlei Wärme 
darin. Im Gegenteil, zwischendurch blitzte die pure 
Boshaftigkeit darin auf. 

Georgina beobachtete die sensible Louise. Diese hatte 
sofort gespürt, dass Gefahr im Verzug war und verfiel 
wieder in übliche Abwehrhaltung. 

Lord Andrews Blick ruhte nun abschätzig auf seiner 
zukünftigen Frau. Die senkte den Kopf und Georgina hatte 
das Gefühl, dass sie sich am liebsten in Luft aufgelöst hätte. 

Richard begrüßte seinen Freund überschwänglich. 

„Ich freue mich sehr, Samuel, dass du heute den Weg 
hierher gefunden hast. Darf ich dir unseren Gast, deine 
zukünftige Braut vorstellen? Das ist die reizende Louise de 
Rouven, die schon ungeduldig darauf wartet, dich 
kennenzulernen.“ 

Lord Andrews Lächeln wirkte kalt und aufgesetzt, als er 
auf Louise zueilte, ihre Hand in seine legte und mit einem 
gehauchten Kuss bedachte. 

„Ich freue mich sehr, liebe Comtesse, dass wir uns 
endlich kennenlernen. Bisher habe ich lediglich mit Ihrem 
Vater korrespondiert, aber das ist doch reichlich 
unpersönlich.“ 

Verschachert habt ihr das arme Mädchen, dachte 
Georgina gereizt und versuchte, ihre aufkeimende Wut zu 


unterdrücken. Sie wollte Lord Andrews schließlich eine 
Zustimmung für Louises Vorhaben entlocken. 

Die schaffte es, ihrem zukünftigen Ehemann kurz in die 
Augen zu sehen und ihn mit einem leise gehauchten: „Ich 
freue mich auch, Sir“ zu begrüßen. 

Lord Andrews hatte jedoch bereits das Interesse an ihr 
verloren und bewegte sich nun geschmeidig wie eine 
Raubkatze auf Georgina zu. 

„Lady Grey, ich habe bereits von Ihrem bedauerlichen 
Unfall gehört.“ 

Der Ton seiner Stimme verriet deutlich, dass er sich über 
ihr Missgeschick lustig machte. 

„Ich hoffe, es geht Ihnen bereits etwas besser? Nun, ich 
halte ohnehin nichts davon wenn Frauen alleine in der Welt 
herum reiten.“ 

„Ich kann euch versichern, dass es mir erstens besser 
geht und dass ich zweitens in Zukunft umsichtiger reiten 
werde. Soweit ich weiß, hat es unten im Wäldchen jedoch 
bereits mehrere Stürze gegeben, sogar erfahrende Reiter 
waren unter den Unglücksraben.“ 

Georgina triumphierte innerlich während Lord Andrews 
Augen sich auf einmal zu kleinen Schlitzen verengt hatten. 
Er sah aus wie ein Raubtier, dem man seine Beute streitig 
machte. 

In diesem Moment öffnete sich die Tür. Megan trat in den 
Salon und stellte ein Tablett mit Tee und kleinen Sandwiches 
auf den Tisch. Dabei wich sie Lord Andrews Blicken aus, die 
ziemlich schamlos auf ihr Hinterteil gerichtet waren. 

Auch Louise war dies offensichtlich nicht entgangen, 
denn sie bekreuzigte sich verstohlen. Leider hatte Andrews 
genau in diesem Moment zu ihr hingesehen. 

„Meine Liebe, Sie sind jetzt in einem Land, in dem solche 
katholischen Unarten nicht gerne gesehen werden. Nur 
dieses Iren-Pack bekreuzigt sich. Ich bitte Sie also, dies in 
einem guten anglikanischen Haushalt zu unterlassen.“ 


Louise war erstarrt und wurde nur wenige Sekunden 
später von einem starken Hustenanfall heimgesucht. Weil 
die Herren sich nicht rührten, humpelte Georgina zu Louise 
und versuchte, sie zu beruhigen. Es dauerte mehrere 
Minuten, bis Louise in der Lage war, sich an den Tisch zu 
setzten. Ihr Gesicht war leichenblass. 

Auch Richard und Lord Andrews hatten inzwischen Platz 
genommen. Letzterer schenkte sich gerade eine Tasse Tee 
ein und bemerkte beiläufig: 

„Ihr Vater hat wohl versäumt mir mitzuteilen, dass Sie 
gesundheitlich angeschlagen sind. Das ist bedauerlich, aber 
die frische, englische Luft wird Ihnen sicherlich gut tun.“ 

In diesem Augenblick trat Francis, der Butler ein und 
meldete den Besuch des Bürgermeisters. Richard und Lord 
Andrews schienen alles andere als erfreut über diesen 
unerwarteten Gast zu sein, sie konnten ihm jedoch schlecht 
den Eintritt verwehren. Also wurde noch ein Gedeck für Mr. 
Stevens aufgetragen, der sich augenscheinlich recht unwohl 
inmitten dieser adeligen Gesellschaft fühlte. 
Dementsprechend zügig trug er dann auch sein Anliegen 
vor. 

„Lord Grey, Lord Andrews, ich möchte Sie beide darüber 
informieren, dass unsere einzige Dorfschullehrerin, Miss 
Heavenrich, seit Langem erkrankt ist und wohl auch in 
Zukunft nicht mehr unterrichten können wird. Daher fällt 
seit mehreren Wochen der Schulunterricht aus. Letzte 
Woche erzählte ich Lady Grey und der Comtesse von diesem 
Missstand. Freundlicherweise bot die Comtesse ihre Hilfe an 
und erklärte sich bereit, den Unterricht zu übernehmen, bis 
wir eine neue Lehrerin gefunden haben.“ An Lord Andrews 
gewandt fuhr er fort: 

„Ich möchte Sie nun inständig bitten, Sir, Ihrer 
zukünftigen Frau erlauben, uns zu helfen. Sie würden dem 
Dorf und seinen Bewohnern einen großen Dienst erweisen.“ 

Die Erleichterung darüber, dass er seine Rede flüssig und 
mit Nachdruck vorgetragen hatte, war Mr. Stevens deutlich 


anzumerken. 

Nun ruhten alle Blicke auf Lord Andrews. Vor allem Louise 
starrte ihn gespannt an und spielte nervös mit einer der 
aufwendig bestickten Servietten. Zu Georginas 
Überraschung ergriff Louise jetzt sogar das Wort und 
schaffte es außerdem zum ersten Mal an diesem 
Nachmittag, ihrem zukünftigen Ehemann in die Augen zu 
sehen. 

„Bitte Sir, ich würde diese Aufgabe sehr gerne 
übernehmen. Daheim in Frankreich unterrichtete ich meine 
Cousine und ... und ich denke, ich eigne mich gut als 
Lehrerin.“ 

Das war wohl die längste und energischste Ansprache, 
die Georgina je von Louise gehört hatte. Erwartungsvoll 
schaute sie in Lord Andrews Richtung. Dieser fühlte sich 
offensichtlich ein wenig überrumpelt. Wollte er Mr. Stevens 
Anliegen ablehnen, so würde er sich ziemlich schnell einen 
plausiblen Grund ausdenken müssen. 

„Nun, ich freue mich natürlich, dass meine Braut einen 
solchen Enthusiasmus an den Tag legt. Ich denke jedoch, 
dass es sich für eine Frau ihres Standes nicht ziemt, einen 
Beruf auszuüben.“ 

Georgina hielt den Atem an. 

„Daher möchte ich Sie nachdrücklich bitten, Stevens, so 
schnell wie möglich eine neue Lehrerin ausfindig zu machen 
und anzustellen. So lange soll sie meinethalben ihre 
Bauernkinder unterrichten.“ 

Georgina jubelte innerlich und freute sich über Louises 
glückseligen Gesichtsausdruck. Hoffentlich würde diese 
Aufgabe ihr Mut, Kraft und Selbstvertrauen schenken: Um 
mit diesem Mann leben zu können, waren eben solche 
Eigenschaften bitter nötig. 

Sichtlich erleichtert bedankte sich Mr Stevens 
überschwänglich, verabschiedete sich jedoch bald. Auch 
Richard und Lord Andrews zogen sich zurück, um über die 
bevorstehende Jagd zu debattieren. Georgina war ein wenig 


enttäuscht, dass sie wegen ihrer Fußverletzung an der Jagd 
nicht würde teilnehmen können. Sie war eine gute Reiterin 
und es war durchaus nicht ungewöhnlich, dass auch Frauen 
mitritten. Richard hätte es zwar nicht gerne gesehen, aber 
es wäre ihr sicherlich gelungen Mittel und Wege zu finden, 
sich durchzusetzen. 

Doch nun würde sie drei Tage lang das Geschnatter und 
Gezeter der aristokratischen Damen ertragen müssen. Bei 
dem Gedanken wurde ihr übel, wie schon häufiger innerhalb 
der letzten Tage. Bisher hatte sie den Sturz auf ihren Kopf 
dafür verantwortlich gemacht, allerdings lag der Reitunfall 
Unfall nun bereits fünf Tage zurück. Wenn sich keine 
Besserung einstellte, würde sie wohl oder übel den Doktor 
konsultieren müssen. 

Georginas Übelkeit verstärkte sich in den kommenden 
Tagen jedoch und trat vor allem morgens auf. Sie kannte 
diesen Zustand von ihrer Mutter, die nach ihr noch sieben 
weitere Kinder geboren hatte, von denen zwei jedoch nicht 
lange überlebten. 

Einen Arzt brauchte sie daher nun nicht mehr um Rat zu 
fragen: Alle Anzeichen sprachen dafür, dass sie ein Kind 
erwartete. Jamies Kind! 

Verzweifelt lief sie stundenlang humpelnd in ihrem 
Zimmer auf und ab. Richard würde wissen, dass es sich bei 
dem Ungeborenen unmöglich um sein Kind handeln konnte: 
Zu lange war es her, seit er zuletzt mit ihr geschlafen hatte. 
Tatsächlich war ihr letzter intimer Kontakt die 
Vergewaltigung im Esszimmer gewesen. Nachdem Richard 
sie als Hure beschimpft und aus seinem Zimmer geworfen 
hatte, war er nicht wieder zu ihr gekommen. Wahrscheinlich 
hatte Lizzie ihn über die Schande, eine solch verdorbene 
Ehefrau zu haben, hinweggetröstet. 

Während dieser Gedanke sie früher traurig gemacht 
hatte, war sie Lizzie nun fast dankbar. Immerhin sorgte die 
junge Haushälterin dafür, dass Richard sich nicht ganz so 
despotisch aufführte wie Lord Andrews. Allerdings fragte sie 


sich manchmal, welche Methoden Lizzie anwandte, um eine 
Schwangerschaft zu verhindern. 

Georgina starrte aus dem Fenster und überlegte nun 
angespannt, was sie nun tun konnte. Wenn Richard 
harausfand, dass er nicht der Vater seines lang ersehnten 
Erben war, würde er sie dafür büßen lassen. Möglicherweise 
würde er sie zudem so lange unter Druck setzten, bis sie 
den Namen des Vaters verriet. Dazu durfte es auf keinen Fall 
kommen! 

Es gab nur eine Möglichkeit, wie sie sich, Jamie und das 
ungeborene Kind schützen konnte: Sie musste dafür Sorgen, 
dass Richard in dem Baby sein Kind sah. Jamie durfte auf 
keinen Fall von ihrer Schwangerschaft verfahren! 

Georgina versuchte verzweifelt, einen klaren Gedanken 
zu fassen und ihre aufgewühlten Gefühle zu kontrollieren. 
Fest stand, dass ihre Schwangerschaft sich noch in einem 
frühen Stadium befand. Sie würde Richard so schnell wie 
möglich dazu bringen müssen, mit ihr das Bett zu teilen. 

Doch was, wenn Doktor Williams sie durchschaute? Nun, 
sie musste einfach auf seine Verschwiegenheit hoffen. Es 
gab keine andere Möglichkeit. Der alte Arzt war immer sehr 
freundlich zu ihr gewesen. Zudem setzte er sich unten im 
Dorf dafür ein, dass auch die Mädchen ärmerer Familien so 
lange wie möglich zur Schule gehen konnten. 

Richard schien sich auf die bevorstehende Jagd zu 
freuen. Die Aussicht auf Abwechslung und den 
willkommenen Vorwand, den Alkohol in Strömen fließen zu 
lassen, stimmten ihn milde. Dieses Stimmungshoch musste 
Georgina nutzen, um ihren Ehemann davon zu überzeugen, 
dass es an der Zeit war, für einen Erben zu sorgen. Sie 
würde die liebevolle, aber sittsame Ehefrau spielen, die 
Richard immer haben wollte. 

Georgina ballte ihre Faust. Ihr Plan musste einfach 
gelingen! Sanft umfasste sie ihren noch schlanken Leib mit 
den Händen. Leise flüsterte sie: 

„Ich werde dich beschützen! Ich verspreche es dir!“ 


Die nächsten Tage verbrachte Georgina mit Jagd- 
Vorbereitungen. Da sie nach wie vor ihren Fuß nicht 
belasten konnte, musste sie sich meinst darauf 
beschränken, Lizzie, den Hausmädchen, der Köchin und dem 
Butler Anweisungen zu erteilen. Insgesamt fünf zusätzliche 
Gästezimmer galt es herzurichten: Drei Lords reisten mit 
ihren Gattinnen an, Lady Brixton würde zudem ihre Tochter 
mitbringen. Auch Lord Andrews musste selbstverständlich 
ein Zimmer zur Verfügung gestellt werden. 

Richard erwartete von seiner Ehefrau, dass sie sich als 
perfekte Gastgeberin präsentierte. Georgina musste ihn 
unbedingt zufriedenstellen, damit ihr Plan gelingen konnte. 
Daher stürzte sie sich mit Eifer in die Arbeit, obwohl ihr das 
morgendliche Unwohlsein nach wie vor zu schaffen machte. 

Louise wurde unterdessen täglich mit der Kutsche 
hinunter ins Dorf gefahren und mittags wieder dort 
abgeholt. Schon nach zwei Tagen blühte die Französin 
sichtlich auf und wirkte zum ersten Mal seit ihrer Ankunft 
glücklich und zufrieden. Auch ihr Gesundheitszustand 
besserte sich: Georgina hatte Louise seit Tagen nicht husten 
hören. 


Die Jagd würde drei Tage dauern und die ersten Gäste 
trafen bereits am Freitag Vormittag ein. Lord und Lady 
Sullivan waren schon seit zwanzig Jahren verheiratet. Den 
Kummer darüber, dass es ihnen nicht vergönnt war, eigene 
Kinder in die Welt zu setzen, hatten sie inzwischen 
überwunden. Lord Sullivan würde in naher Zukunft seinen 
Neffen adoptieren, damit der Besitz nach seinem Tod nicht 
in fremde Hände viel. 

Georgina mochte die beiden älteren Herrschaften sehr, 
weil sie sich ihr gegenüber immer freundlich verhalten 
hatten. Das konnte man von Lady Brixton nicht gerade 
behaupten. Dieser war deutlich anzumerken, dass sie sich 
für etwas Besseres hielt. Zudem prahlte sie ständig mit der 


Schönheit und Intelligenz ihrer Tochter Jane, die in Kürze 
einen engen Vertrauten Königin Victorias heiraten sollte. 

Georgina empfand die achtzehnjährige Jane als 
entsetzlich altklug und arrogant. Sie war es gewohnt, alles 
zu bekommen, was sie sich in den Kopf gesetzt hatte. 
Georgina vermutete, dass Jane jedes Mittel Recht war, wenn 
es dazu diente, ihren Willen durchzusetzen. Zudem schien 
sie nicht so unschuldig zu sein, wie Lady Brixton jeden 
Glauben machen wollte: Bei ihrer Ankunft hatte sie 
jedenfalls Jamie zahlreiche eindeutige Blicke zugeworfen, als 
der ihr geholfen hatte, aus der Kutsche auszusteigen. 

Lord Brixton war nicht weniger arrogant als der Rest 
seiner Familie. Er verabscheute alle Franzosen, seit er als 
Student bei einem illegalen Duell mit einem französischen 
Soldaten zwei Finger seiner linken Hand verloren hatte. Um 
zu beweisen, dass er trotzdem noch ein hervorragender 
Reiter war, nahm er an so vielen Jagdgesellschaften wie 
möglich teil und unternahm alles, um sich dort hervorzutun. 

Georgina hatte Louise geraten, sich in Lord Brixtons 
Gegenwart lieber im Hintergrund zu halten: Dies sollte ihr 
jedoch nicht besonders schwer fallen. 

Vervollständigt wurde die Jagdgesellschaft durch Lord de 
Winter, dessen Besitz sich über halb England erstreckte. Als 
entfernter Verwandter der Königin genoss er großen Einfluss 
bei Hofe. Lord de Winter gehörte zu den wenigen 
Aristokraten, die nicht allein von den Erträgen ihrer Güter 
lebten. Er besaß mehrere Textil-Fabriken in Manchester, die 
seit Jahren ordentliche Gewinne abwarfen. Erst im letzten 
Jahr hatte um die Hand von Charlotte Johnson angehalten, 
der Tochter eines bürgerlichen Großindustriellen. Die Heirat 
war ein riesengroßer Skandal und nur de Winters gute 
Beziehungen zum Königshaus hatten ihn vor der 
gesellschaftlichen Ächtung bewahrt. 

Lady de Winter aber hatte es nach wie vor schwer in der 
Gesellschaft, zumal sie sich vehement für das 
Frauenwahlrecht einsetzte. 


Richard machte keinen Hehl um seine Abneigung gegen 
die temperamentvolle junge Frau, traute sich jedoch nicht, 
Charlotte vor den anderen Gästen zurechtzuweisen. 

Georgina hingegen bewunderte Lord de Winters Frau für 
ihren Mut. Wenige Frauen wagten es, sich so vehement für 
eine Verbesserung der Rechtslage einzusetzen. 

In Anbetracht der sehr unterschiedlichen Gäste, die in 
den nächsten Tagen aufeinandertreffen würden, versprach 
das Wochenende recht unterhaltsam zu werden. Trotzdem 
fiel es Georgina schwer, nicht jede Minute an Jamie und an 
das Kind zu denken, welches sie unter dem Herzen trug. 
Trotzdem war sie dankbar für die Ablenkung. Für trübe 
Gedanken und Grübeleien würde wenig Zeit bleiben. 
Allerdings durfte sie nicht ihr wichtigstes Vorhaben aus den 
Augen verlieren: Sie musste mit Richard schlafen - koste es, 
was wolle! 


Am Freitag Abend waren alle Gäste eingetroffen und die 
Jagdgesellschaft saß beim Dinner im festlich geschmückten 
Speiseraum. Lady Brixton schwärmte seit einer halben 
Stunde ununterbrochen von ihrem zukünftigen 
Schwiegersohn, während ihre Tochter Jane lustlos und mit 
einem leicht angewiderten Gesichtsausdruck in ihrem 
Gemüse herumstocherte. Zuvor hatte sie sich bereits über 
ihr kleines Zimmer beschwert und Louise gefragt, ob derart 
schlichte Kleider der neuesten Pariser Mode entsprachen. 
Die war daraufhin errötet und hatte, wie nicht anders zu 
erwarten, die Augen gesenkt. 

„Nun, Miss Brixton, die Comtesse ist äußerst bescheiden 
und mag es ganz und gar nicht, mit ihrer Stellung zu 
prahlen.“ 

Louise warf ihr einen dankbaren Blick zu, aber Georgina 
kochte innerlich. Diese Jane war ein unglaublich verwöhntes 
Mädchen ohne jedes Taktgefühl. In Ihrer Taktlosigkeit wurde 
dieses Geschöpf nur noch von ihrer Mutter, Lady Brixton, 
übertrumpft, die sich durch die gelangweilten Gesichter der 


übrigen Gäste nicht stören ließ und munter weiterplapperte. 
Gerade pries sie Janes äußerliche Vorzüge an und klang 
dabei ein bisschen wie ein Pferdehändler, der für seine 
beste Stute im Stall einen möglichst hohen Preis erzielen 
will. 

„selbst die Königin hat sich neulich lobend über Janes 
dickes, kräftiges Haar geäußert. Manchmal haben unsere 
Zofen Mühe, diese Lockenpracht zu frisieren.“ Lady Brixton 
kicherte. 

Lord Andrews quittierte diese Bemerkung, indem er die 
Augen verdrehte. Seine Geduld war offensichtlich erschöpft. 

„Ich schlage doch vor, dass wir die Tafel aufheben und 
uns in den Salon zurückziehen. Was meinst du, Richard?“ 
Der nickte und erhob sich. 

„Lord Sullivan, Lord Brixton, Lord de Winter, wenn Sie mir 
bitte folgen möchten. Ich wünsche den Ladys noch einen 
angenehmen Abend.“ 

Daraufhin verbeugte Richard sich knapp und beeilte sich, 
den anderen Heeren voran in den Salon zu eilen. 

Geogina blieb mit Louise, Jane und den anderen Damen 
zurück. Ein Seufzen unterdrückend erhob sie sich ebenfalls. 
Auch Lady de Winter und Louise machten den Eindruck, als 
hätten sie sich lieber zurückgezogen. Nun waren sie 
gezwungen, sich noch länger Lady Brixtons sinnentleerte 
Worte anzuhören. Georgina wollte daher wenigstens für 
einen Ortswechsel sorgen. 

„Bitte meine Lieben, lassen Sie uns doch im Wintergarten 
einen Tee oder eine Limonade trinken.“ 

Jane widersprach jedoch. 

„Mama, ich gehe lieber noch ein wenig im Garten 
spazieren. Ich brauche frische Luft.“ Ehe Lady Brixton 
antworten konnte, war Jane bereits verschwunden. 

Louise entspannte sich augenblicklich. 


Jamie konnte nicht behaupten, dass ihm das Ausmisten 
der Ställe besonders Spaß gemacht hätte. Auf der anderen 


Seite war dies keine besonders anspruchsvolle Aufgabe und 
bot ausreichend Gelegenheit, über alle möglichen Dinge 
nachzudenken. 

Wie so oft in den letzten Wochen waren seine Gedanken 
bei Georgina, der schönen Lady und Hausherrin. Seit ihrem 
Unfall hatte er sie nicht mehr alleine angetroffen, was sicher 
auch daran lag, dass sie noch nicht ohne Hilfe laufen konnte 
und zudem mit den Vorbereitungen für die Ausrichtung der 
Jagd beschäftigt gewesen war. Er vermisste ihre 
leidenschaftlichen Treffen- das musste er sich eingestehen. 
Doch längst sah er in Georgina nicht mehr nur eine 
gelehrige Schülerin in Liebesdingen. Vielmehr hatte er das 
Gefühl, sie beschützen zu müssen. Wie oft hatte er sich 
selbst deswegen für verrückt erklärt. Sie war eine reiche, 
gebildete Lady, die in einem riesigen Herrenhaus wohnte 
und er ein einfacher Stallknecht. 

Seit Georgina jedoch an jenem Morgen nach ihrem 
missglückten Versuch, ihren biederen Ehemann zu 
verführen, völlig aufgelöst bei ihm im Stall aufgetaucht war, 
fühlte er sich irgendwie für sie verantwortlich. Er war es 
schließlich gewesen, der sie davon überzeugt hatte, ihre 
Sinnlichkeit auszuleben und einzusetzen. 

„Entschuldigung?“ 

Jamie drehte sich überrascht um. Vor ihm stand die junge 
Lady, die ihm bereits bei ihrer Ankunft schöne Augen 
gemacht hatte. Jetzt steuerte sie zielstrebig auf ihn zu und 
sah ihm dabei herausfordernd an. 

„entschuldigen Sie bitte, ähm ... ?“ 

„Mein Name ist James.“ 

„Also, James, ich bin Jane, die Tochter von Lord und Lady 
Brixton.“ 

Sie betonte den Namen derart, als gehöre dieser einer 
weltbekannten Persönlichkeit. Jamie interessierte sich nicht 
sonderlich für Adelsgeschlechter, daher zuckte er nur mit 
den Achseln. 


Jane fühlte sich anscheinend nicht ausreichend 
wertgeschätzt, denn sie fuhr in einem deutlich herrischeren 
Ton fort: 

„James, bitte satteln Sie mir eines der Pferde. Ich möchte 
noch ein wenig ausreiten.“ 

„Ich denke nicht, dass Sie um diese Uhrzeit noch alleine 
reiten sollten, Miss. Wer weiß, wer sich so alles draußen 
herum treibt. Außerdem kann Ihnen niemand helfen, wenn 
Sie stürzen sollten.“ 

Jane verzog ein wenig ihren Mund und sah beleidigt aus. 

„Ich bin eine gute Reiterin.“ 

Sie hielt kurz inne und lächelte ihn dann verführerisch an. 
Fast unmerklich war sie einen Schritt näher getreten und 
ihre wohlgerundeten Brüste berührten fast seinen 
Oberkörper, als sie ihm leise zuhauchte: 

„Dann sollten Sie mich vielleicht begleiten, James.“ 

Jamie schluckte. Das war ganz sicher keine gute Idee. 

„Mylady, ich denke nicht, dass es besonders schicklich 
ist, wenn Sie mit mir abends in der Dunkelheit ausreiten.“ 

„Haben Sie etwa Angst?“ 

Janes volle Lippen näherten sich seinen und schon spürte 
er ihren Kuss auf seinem Mund. Ihr Körper presste sich eng 
an ihn und er wusste nicht, wie er sich diese wollüstige 
junge Aristokratin vom Leib halten sollte. 

„Was zum Himmel geht hier vor?“ 

Jane und Jamie lösten sich hektisch voneinander und 
starrten betreten Georgina an, die lautlos herein gekommen 
war. 

„Jane, ich glaube Sie kommen besser mit mir. Wir hatten 
uns schon Sorgen gemacht, aber wie ich sehe, sind Sie in 
guten Händen.“ 

Georgina funkelte Jamie böse an, während Jane sich 
betont langsam und mit arroganter Mine in Richtung Stalltür 
bewegte. Jamie blieb verlegen zurück. 

Georgina empfand eine unbändige Wut auf Jamie, aber 
auch auf dieses kleine, arrogante Luder. Am liebsten hätte 


sie ihr mit der Faust ins Gesicht geschlagen. Jamie hatte 
ihrer Meinung jedoch ebenso eine Tracht Prügel verdient. 

Zornig zischte Sie Jane zu: „Sie können froh sein, wenn 
ich Ihren Eltern nichts von diesem Vorfall erzähle!“ 

Jane verzog spöttisch den Mund. In ihren Augen konnte 
Georgina pure Berechnung erkennen, als sie ruhig 
erwiderte: 

„Das werden Sie unterlassen, Lady Grey. Ich werde sonst 
aussagen, dass ihr Stallknecht mir aufgelauert und mich 
unsittlich berührt hat.“ 

Georgina fluchte. Dieses Mädchen war völlig skrupellos. 
So wütend sie auf Jamie auch war, sie wusste mit Sicherheit, 
dass alles, was im Stall vorgefallen war, im gegenseitigen 
Einverständnis geschah. Wenn Jane jedoch gegen ihn 
aussagte, würde er mit Sicherheit im Zuchthaus landen. 

Wie konnte ich nur so dumm sein zu glauben, dass Jamie 
etwas für mich empfindet? Georgina hätte sich ohrfeigen 
können. Sie dachte an ihr Baby. Jetzt war es umso wichtiger 
Richard keinen Grund zu geben daran zu zweifeln, dass es 
sich bei dem Ungeborenen um sein Kind und damit vielleicht 
um den rechtmäßigen Erben handelte. 

Zurück im Haus wurde Jane sofort von ihrer Mutter und 
der fürsorglichen Lady Sullivan belagert. 

„Mein Kind, wo bist du nur gewesen?“ 

Jane ließ sich nichts anmerken und beteuerte, dass sie 
lediglich einen kleinen Spaziergang gemacht habe. Georgina 
fragte sich nicht zum ersten Mal an diesem Abend, wie 
jemand sich so dreist verhalten konnte. Insgeheim hoffte 
sie, dass Janes zukünftiger Mann sich als selbstgerechtes 
Ekel herausstellen würde, der sie mindestens genauso 
respektlos behandelte, wie sie sich anderen gegenüber 
aufführte. 

Nach der allgemeinen Aufregung war allen die Lust auf 
Tee und Limonade vergangen. Lady de Winter und Lady 
Sullivan machten sich ebenso wie Jane und ihre Mutter auf 
den Weg in ihre Zimmer. Auch Georgina humpelte etwas 


umständlich mit Louise Hilfe die Treppen hoch, nachdem sie 
Megan und Claire noch einige Anweisungen für den 
nächsten Tag erteilt hatte. Mit klopfenden Herzen setzte sie 
sich auf ihr Bett und wartete. Irgendwann mussten die 
Männer schließlich auch zu Bett gehen: Bereits gegen acht 
Uhr morgens früh würde das Frühstück serviert werden, 
bevor die Lords sich mit Hunden und Pferden auf den Weg 
machten. Die Damen würden unterdessen daheim bleiben. 
Lady de Winter, eine gute und sichere Reiterin, hätte wohl 
gerne an der Jagd teilgenommen, ihr Mann hatte sie jedoch 
überzeugt, lieber den anderen Frauen Gesellschaft zu 
leisten. Georgina vermutete, dass nicht zuletzt Richards 
Abneigung gegen weibliche Reiterinnen Lord de Winter dazu 
bewegt hatten, seiner Frau ausnahmsweise einen Wunsch 
abzuschlagen. 

Doch das war jetzt unwichtig. Nervös mit dem 
unverletzten Fuß wippend, wartete Georgina auf ihren 
Ehemann und hoffte, dass dieser noch halbwegs 
zurechnungsfähig sein würde, wenn er den Weg in sein 
Zimmer antrat. Bei Richards Whiskey-Konsum in den letzten 
Wochen war das durchaus keine Selbstverständlichkeit. 


Es war weit nach Mitternacht, als Georgina ihren Mann 
die Stufen hinaufpoltern hörte. Er unterhielt sich laut lallend 
mit Lord Andrews, der ein Gästezimmer am anderen Ende 
des großen Flures bewohnte. Anscheinend hatten sich die 
beiden gestritten, denn jetzt hörte sie Richard sagen: 

„Ich kann nicht verstehen, dass du mich in dieser Sache 
nicht unterstützt. Ich habe dir auch beigestanden, wenn du 
wegen deiner seltsamen Vorlieben in Schwierigkeiten 
geraten bist.“ 

Richard Stimme klang ungewohnt verzweifelt. 

Lord Andrews hingegen sprach wie immer ruhig und 
gelassen. 

‚Verschieben wir dieses Gespräch, Richard. Du hast mehr 
getrunken, als dir gut tut.“ 


Daraufhin schienen beide IN ihren Zimmern 
verschwunden zu sein, denn auf dem Flur war nun kein 
Geräusch mehr zu hören. 

Langsam erhob sich Georgina von ihrem Bett. Alles in ihr 
sträubte sich gegen die Vorstellung, sich in das Zimmer 
ihres Mannes zu schleichen und sich ihm hinzugeben. Doch 
sie konnte sich in ihrer Situation keinen falschen Stolz 
leisten. Sie hoffte nur inständig, dass er sie nicht abweisen 
würde. 

Auf Zehenspitzen schlich sie sich, so leise es mit ihrem 
Fuß möglich war, zu Richards Zimmer. Durch den Türschlitz 
erkannte sie, dass darin noch Licht brannte. Leise trat sie 
ein. 

Richard saß auf dem Bett und versuchte mühsam die 
Augen offen haltend, seine Schuhe auszuziehen. Er starte 
Georgina überrascht an, als diese die Tür hinter sich schloss. 

„Meine liebe Gemahlin! Wie schön, dass du mich 
besuchst.“ 

Richards Blick wurde glasig und Georgina zweifelte 
daran, ob er noch in der Lage war mit ihr den Akt zu 
vollziehen, doch sie musste diese Chance nutzen. Er schien 
sie zumindest nicht sofort hinauswerfen zu wollen. 

„Ich hörte dich auf dem Flur und wollte mich erkundigen, 
ob heute alles zu deiner Zufriedenheit verlaufen ist.“ 

Sie eilte auf ihn zu, noch ehe er eine Antwort formulieren 
konnte. 

„Warte, Richard, lass mich dir mit deinen Schuhen 
helfen.“ 

Nachdem Georgina ihn von seinen Schuhen befreit hatte, 
ließ er sich stöhnend auf das Bett sinken. 

„Danke, meine Liebe. Wenigstens du hilfst mir.“ 

Er seufzte und lallte weiter: „Ich habe keine Freunde, 
keine Freunde. Niemand hilft einem Mann in Not.“ 

Er zog sie mit einer ruppigen Bewegung an sich. 

„Aber meine schöne Frau, die ist für mich da.“ 


Richard presste seinen Mund auf Georginas. Einen 
Moment lange glaubte sie, sich übergeben zu müssen. Der 
abgestandene Whiskey-Geschmack ließ sie würgen. 
Angeekelt schloss sie die Augen und versuchte, an nichts 
anderes zu denken als an ihr ungeborenes Baby. Richard 
keuchte jetzt und begann, sich von Hemd, Hose und 
Unterkleidung zu befreien. Dann legte er sich mit seinem 
ganzen Gewicht auf Georgina und presste unsanft ihre 
Brüste zusammen. Immer wieder suchte sein Mund den 
seiner Frau und Georgina wagte nicht, ihm auszuweichen. 
Plötzlich erschlafften seine Hände und sie spürte, wie sein 
Körper noch schwerer wurde. Gleich darauf begann er, laut 
zu schnarchen. 

Georgina versuchte vorsichtig, Richard von sich 
herunterzuschieben, sie bekam kaum noch Luft. Als sie es 
endlich geschafft hatte, war sie erschöpft und zitterte am 
ganzen Körper. Richard hingegen schlief tief und fest. 

Georgina seufzte. Sie konnte nur hoffen, dass er sich 
morgen nicht mehr daran erinnern konnte, was in dieser 
Nacht geschehen oder besser, was nicht geschehen war. In 
letzter Zeit hatte Richard nach seinen Alkoholorgien 
häufiger Erinnerungslücken gehabt. Sie musste einfach 
darauf bauen, dass es diesmal nicht anders sein würde. 
Richard sollte davon überzeugt sein, in dieser Nacht sein 
Kind gezeugt zu haben. 

Georgina atmete auf, als sie Richard am nächsten 
Morgen zu Gesicht bekam. Alle Gäste versammelten sich 
gerade am Tisch, die Herren hatten bereits ihre Reitkleidung 
angelegt. Lady Brixton musterte Richard pikiert, als dieser 
sich mit mürrischer Mine und zerzausten Haaren an den 
Tisch setzte. 

„Richard, mein Lieber, das waren gestern wohl ein paar 
Schluck Whiskey zu viel, wenn ich deine Leidensmine richtig 
interpretiere. An deine Tanzeinlage kannst du dich aber 
hoffentlich noch erinnern? Du hast deinem Ruf als 
unterhaltsamer Gastgeber alle Ehre gemacht.“ 


Richards verwirrter Gesichtsausdruck verriet Georgina, 
dass dieser sich an rein gar nichts mehr erinnerte, was sich 
gestern im Salon abgespielt hatte. Vermutlich wusste er 
auch nichts mehr von ihrem Besuch in seinem Zimmer. In 
etwa sechs Wochen würde sie ihm also erklären müssen, 
dass er in dieser Nacht ein Kind gezeugt hatte. Sein Wunsch 
nach einem Erben war groß, zumal er bereits von Dritten auf 
die Nachfolgeregelung angesprochen worden war. Sogar 
sein Anwalt hatte sich diesbezüglich ein wenig ungeduldig 
gezeigt. Georgina musste also darauf spekulieren, dass die 
Freude und Erleichterung über die baldige Geburt eines 
möglichen Erben sein Misstrauen dämpfen würde. 

Nachdem sie sich kurz ihrer Erleichterung hingegeben 
hatte, stieg der Ärger über Andrews Worte in ihr hoch. 
Warum stellte dieser Kerl ihren Mann vor allen bloß? Nicht, 
dass ihr Richard besonders leidgetan hätte, aber ein solches 
Benehmen war so ungehörig, zumal, wenn Damen 
anwesend waren, dass ihr schlicht die Worte fehlten. Auch 
alle anderen Anwesenden starrten peinlich berührt auf ihren 
Toast. Lady Sullivan kam Richard zu Hilfe, indem sie 
kurzerhand das Thema wechselte und sich nach 
Einzelheiten zum Ablauf der Jagd erkundigte. Erleichtert 
beeilte Richard sich, ihr die wichtigsten Regeln detailliert zu 
erläutern. Alle anderen, Louise ausgenommen, beteiligten 
sich an der Unterhaltung, sodass Lord Andrews nicht weiter 
beachtet wurde. Nun ja, das stimmte nicht ganz. Jane 
taxierte Lord Andrews aufmerksam und lächelte ihn immer 
wieder verführerisch an, wenn sie sich unbeobachtet fühlte. 

Was für ein Traumpaar, dachte Georgina, Jane Brixton 
wäre die optimale Partie für Andrews. Die beiden standen 
sich in Hinblick auf Boshaftigkeit und Arroganz in nichts 
nach. Wahrscheinlich würden sich die beiden nach wenigen 
Tagen gegenseitig an die Gurgel gehen, aber wenigstens 
wäre Louise dann die Hochzeit mit diesem eiskalten und 
hartherzigen Menschen erspart geblieben. 


Nachdem die Männer aufgebrochen waren, unternahmen 
Georgina und die anderen Damen einen Spaziergang durch 
den Garten. Jane hatte es vorgezogen, in ihrem Zimmer zu 
bleiben, was Georgina nur recht sein konnte. Der Tag verlief 
angenehm, da Lady Brixton sich zurücknahm und Lady de 
Winter alle mit humorvollen Anekdoten aus ihrer Kindheit 
unterhielt. 

Gerade als alle im Garten auf einer Picknickdecke im 
Schatten saßen, überkam Georgina eine solch heftige 
Übelkeit, dass sie es gerade noch schaffte, zu einem der 
Rosenbüsche zu laufen, bevor sie sich übergeben musste. 
Lady de Winter, Louise und Lady Sullivan waren ihr gefolgt 
und Letztere reichte Georgina nun eines ihrer Taschentücher 
an. 

„Was haben Sie denn, meine Liebe? Haben sie das 
Frühstück nicht vertragen?“ 

Lady Sullivans Gesicht sah nun sehr mütterlich und 
ernsthaft besorgt aus. 

„Danke, es geht schon. Ich muss mich nur ein wenig 
ausruhen.“ 

Langsam ließ sie sich wieder auf die Picknickdecke 
sinken. Lady Brixton taxierte Georgina mit einer Mischung 
aus Neugier und Schadenfreude. Dann fragte sie: 

„Wann ist es denn soweit, Lady Grey?“ 

Georgina zuckte zusammen. Woher konnte diese Vettel 
wissen, dass sie schwanger war? Natürlich, Lady Brixton war 
die einzige Dame in der Runde, die selbst ein Kind geboren 
hatte. Es wäre wohl sinnlos gewesen, ihre Schwangerschaft 
zu leugnen, daher erwiderte Georgina so gefasst wie 
möglich: 

„Ich war mir bisher noch nicht ganz sicher, Lady Brixton, 
aber nun, da Sie ebenfalls eine Schwangerschaft vermuten, 
muss es wohl so sein.“ 

Louise, Lady Sullivan und Lady de Winter strahlten und 
gratulierten Georgina herzlich. Lady Brixton hingegen 
erkundigte sich sachlich: 


„Hat Lord Grey bereits einen Namen ausgesucht? Er ist 
sicher froh, dass Sie endlich guter Hoffnung sind.“ 

Georgina wurde wütend. Wollte diese Frau tatsächlich ihr 
die Schuld dafür geben, dass es zwei Jahre gedauert hatte, 
bis sie schwanger geworden war? 

Mühsam schluckte Georgina ihren Zorn hinunter und 
versuchte möglichst unbeschwert zu klingen, als sie sagte: 

„Lord Grey ist noch nicht informiert. Ich wollte erst 
sichergehen, um ihm eine Enttäuschung zu ersparen. Über 
einen Namen haben wir folglich auch noch nicht 
gesprochen. Ich wäre Ihnen sehr dankbar, Ladys, wenn Sie 
die Neuigkeit vorerst für sich behalten könnten.“ 

Alle nickten eifrig, allerdings hatte es Lady Brixton auf 
einmal ziemlich eilig, nach ihrer Tochter zu sehen und 
Geogina war sicher, dass ihr Geheimnis nicht mehr lange als 
solches bezeichnet werden konnte. Sie hoffte nur inständig, 
dass Richard noch keinen Verdacht schöpfen würde. Alles 
andere wäre eine Katastrophe! Georgina dachte nicht zum 
ersten Mal am heutigen Tag an Jamie. Sein Verhalten hatte 
sie verletzt und ein bisher unbekanntes Gefühl in ihr 
ausgelöst: Eifersucht. 

Jetzt reiß dich zusammen, ermahnte Georgina sich selbst, 
er ist dir nicht verpflichtet. Trotzdem fragte sie sich 
pausenlos, wie Jamie reagieren würde, wenn er von seinem 
Kind wüsste und manchmal gestattete sie sich süße 
Tagträume, in denen Jamie mit seinem Sohn vor sich auf 
dem Sattel auf Daphne über die grünen Wiesen galoppierte, 
die Greyville House umgaben. Meist jedoch verdrängte sie 
solche Fantasien, denn sie riefen ihr schmerzhaft in 
Erinnerung, dass die Realität anders aussehen würde. 


Der Rest des Wochenendes verlief ohne große 
Vorkommnisse. Die Herren hatten gute Laune, als sie 
abends von der Jagd zurückkehrten. Georgina hoffte, dass 
Richard seinen Alkoholgenuss an diesem Tag zügeln würde, 
um Andrews keine Angriffsfläche zu bieten. 


Tatsächlich dauerte das gemeinsame Dinner länger als 
sonst, weil sich eine angeregte Unterhaltung über 
Pferderassen entwickelte. Danach suchten alle zeitig ihre 
Zimmer auf. Morgen früh würden die meisten Gäste 
aufbrechen, worüber Georgina mehr als erleichtert war. 

Louises Hochzeit mit Lord Andrews stand jedoch kurz 
bevor, in drei Wochen würde sich Georgina daher wieder mit 
Lady Brixton und Jane auseinandersetzen müssen. 


„Du siehst wunderschön aus, Louise.“ 

Georgina half ihrer Freundin, das lange, weiße 
Hochzeitskleid anzulegen, welches einen Tag zuvor aus 
Frankreich eingetroffen war. Das Kleid war kostbar und 
sicher einst sehr teuer gewesen, allerdings handelte es sich 
um ein Erbstück, das ein wenig aus der Mode gekommen 
war. Jetzt, nachdem Megan und Claire, die recht geschickt 
mit Nadel und Faden umgehen konnten, einige Änderungen 
vorgenommen hatten, stand es Louise jedoch großartig. 

Diese sah jedoch alles andere als glücklich aus. Ihr 
Gesicht wirkte noch blasser als sonst und unter den Augen 
lagen tiefe Schatten. 

„Ich würde am liebsten weglaufen, Georgina. Lord 
Andrews mag mich nicht. Im Gegenteil, ich glaube, er findet 
mich abstoßend. Ich werde nicht einmal meinen Rosenkranz 
beten können, um ein wenig Trost zu finden.“ 

Georgina wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie konnte 
Louise nicht helfen, aber sie hätte gerne irgendetwas für sie 
getan. Mr. Stevens hatte eine neue Lehrerin gefunden, die 
bereits im September ihren Dienst antreten würde. Das 
Unterrichten war das Einzige gewesen, was Louise wirklich 
Freude gemacht hatte und nun würde sie nicht einmal 
dieser Tätigkeit mehr nachgehen können. 

Georgina stand auf und holte eine kleine Schachtel aus 
der Kommode in ihrem Ankleidezimmer. 

„Hier Louise, das ist mein Hochzeitsgeschenk für dich. 
Eigentlich ist es für Geschenke noch zu früh, aber es ist 


besser, wenn nicht jeder sieht, was in der Schachtel ist.“ 

Georgina reichte Louise die kleine Box. 

‚Vielen Dank, Georgina.“ 

„Bevor du dich bedankst, solltest du dir dein Geschenk 
erst einmal ansehen, oder?“ 

Louise öffnete etwas umständlich den Geschenkkarton. 
Darin befand sich eine kleine, goldene Kette mit einem 
Kreuzanhänger. 

„Georgina! Das war sicher sehr teuer! Aber die Kette ist 
wunderschön! Ich bin dir so dankbar!“ 

Louise Augen schimmerten feucht. 

„Ich bin froh, dass dir die Kette gefällt, Louise. Ich 
möchte dir noch anbieten, dass du jederzeit hierher 
kommen kannst, wenn du beten möchtest. Am Ende des 
Flurs befindet sich eine kleine, abschließbare Kammer. Die 
kannst du als Gebetsraum nutzen, wann immer du 
möchtest.“ 

Jetzt konnte Louise nicht mehr an sich halten. Laut 
schluchzend fiel sie Georgina um den Hals. 

„Das werde ich dir nie vergessen, Georgina! Wenn ich 
irgendwann einmal etwas für dich tun kann - bitte lasse es 
mich wissen. Ich wüsste nicht, was ich ohne dich täte.“ 


Eines musste sie Lord Andrews lassen: Geizig war er 
nicht. Allein die aufwendige Dekoration auf den Tischen 
musste ein Vermögen gekostet haben. 

Lord Andrews Besitz war noch größer als Richards. Er 
bewohnte ein riesiges Herrenhaus, welches eher einem 
Schloss ähnelte und beschäftige rund vierzig Angestellte. In 
seinen Ställen standen kostbare Zuchtpferde, die dafür 
sorgten, dass sich sein Vermögen immer weiter vergrößerte. 

Die Einzige, die sich völlig unbeeindruckt von dieser 
Pracht zeigte, war die Braut. Louise lächelte tapfer alle 
Menschen an, die ihr gratulierten und immer wieder 
betonten, wie glücklich sie als Französin sein müsse, einen 
reichen, englischen Lord zum Mann nehmen zu können. 


Dabei schienen sie zu vergessen, dass Louise als Comtesse 
im Hinblick auf ihren Titel eine bedeutendere Stellung 
einnahm als ihr Ehemann. Louises Vater war Graf, Lord 
Andrews lediglich ein Baron, der es zu viel Geld gebracht 
hatte und gute Kontakte zum Königshaus unterhielt. 

Louise war untröstlich gewesen, als sie erfahren musste, 
dass ihre Eltern nicht an ihrer Hochzeit teilnehmen konnten. 
Ihr Vater, der Comte de Rouven, war schwer erkrankt. Sein 
jahrelanges Lungenleiden hatte sich in den letzten Wochen 
verschlimmert und die Reise nach England hätte ein großes 
Risiko für seine Gesundheit dargestellt. 

Georgina litt unter der Tatsache, dass sie ihrer Freundin 
nicht helfen konnte. Verzweifelt fragte sie sich, warum 
diesem herzensguten Menschen nicht einmal ein wenig 
Glück beschert sein konnte. Sie kannte niemanden, der es 
mehr verdient hätte. 

Stattdessen stand Louise nun an der Seite ihres 
Ehemannes vor der Gartenlaube und unterhielt sich mit 
Menschen, die ihr genauso fremd waren, wie der Mann 
neben ihr. Reflexartig legten sich Georginas Hände über 
ihren noch flachen Bauch. Ihr Kind, egal, ob Mädchen oder 
Junge, sollte es einmal besser haben. Sie hoffte, dass es in 
ein neues Zeitalter hineingeboren werden würde, in der 
Frauen wählen durften, wen sie heirateten und wen sie 
politisch unterstützen wollten. Und entscheiden konnten, 
welche Bücher sie lesen, fügte sie in Gedanken hinzu. 

„Lady Grey, Sie sehen ganz bezaubernd aus.“ 

Georgina stöhnte innerlich auf. Vor ihr standen Lady 
Brixton und Jane. Beide waren in kostbare Seidenkleider 
gehüllt und sahen aus, als warteten sie nur darauf, dass sich 
irgendein Skandal ereignete, der ihnen Gesprächsstoff 
liefern würde. 

„Lady Brixton, Jane - schön, Sie beide zu sehen. Ich 
nehme an, Sie können Ihre eigene Hochzeit kaum erwarten, 
Jane?“ 


Georgina schaute der Angesprochenen provokant direkt 
in die Augen und bemerkte befriedigt, dass Jane ein wenig 
errötete. 

„Sie können sich nicht vorstellen, Lady Grey, wie 
anstrengend die Vorbereitungen für diese Hochzeit sind. 
Janes zukünftiger Ehemann ist sehr wohlhabend und 
einflussreich, wissen Sie, und daher muss natürlich alles 
perfekt sein. Sehr wahrscheinlich wird auch die 
Königsfamilie zugegen sein.“ 

Lady Brixton plapperte munter weiter, doch Georgina 
hörte nicht mehr zu. Suchend sah sie sich um. Richard und 
auch Lord Andrews waren nirgendwo zu sehen. 

„entschuldigen Sie mich, Ladys, ich möchte meinen 
Mann suchen.“ 

Ohne sich noch einmal umzudrehen, ließ Georgina die 
beiden Frauen einfach stehen und betrat das Haus. Sie 
überlegte noch, wo sie Richard suchen sollte, als sie 
aufgebrachte Stimmen im Salon hörte. Vorsichtig näherte 
sie sich der halb geöffneten Tür. 

„Du kannst dich nicht mehr länger winden, wie ein Aal, 
Richard!“ 

Es war Lord Andrews, der dies gesagt hatte. Wütend fuhr 
er fort: 

„seit Jahren speist du mich mit leeren Versprechungen ab 
und ich habe geduldig gewartet, dass du deinen Worten 
Taten folgen lässt. Unsere Väter waren sich so nahe wie 
Brüder, daher ließ ich mich darauf ein. Aber jetzt reicht es 
mir, Richard. Die Spielschulden, das teure Pferd, deine 
wertvollen Whiskeyflaschen: Ich werde nicht länger den Kopf 
für dich hinhalten.“ 

In diesem Moment sah Richard zur Tür und funkelte 
Georgina wütend an. 

„Was tust du hier? Spionierst du mir hinterher? Mach, 
dass du zu deiner kleinen französischen Freundin kommst.“ 

Mit einem lauten Knall warf er die Tür zu. 


Georgina war schwindelig, daher ließ sie sich auf einer 
der Bänke nieder, die im Flur standen. Was sie gerade 
gehört hatte, verwirrte sie. Richard hatte anscheinend 
jahrelang über seine Verhältnisse gelebt und zudem enorme 
Schulden bei Andrews. Die Frage war, ob er noch mehr 
Leuten Geld schuldete und um welche Summe es sich 
handelte. 

Bisher hatte Georgina sich um Geld nie Sorgen machen 
müssen. Sie trug schlichte, aber hochwertig verarbeitete 
Kleider, hatte mehrere Reitpferde zur Verfügung und trank 
teuren Wein, wenn ihr danach war. Immer hatte Sie 
geglaubt, sich um Geld keine Sorgen machen zu müssen. 
Sie musste unbedingt mit Richard reden. Spätestens, wenn 
sie ihm von ihrer Schwangerschaft erzählte, konnte er ihr 
nicht länger ausweichen. 


Greyville House, September 1899 


Es war Mitte September und draußen wurde es bereits 
merklich kühler. Georgina merkte, dass ihre Kleider 
allmählich zu eng wurden. Sie würde die Schwangerschaft 
nicht mehr länger verheimlichen können. Es war höchste 
Zeit, Richard musste es erfahren. 

Abends beim Dinner war es soweit. Nachdem Georgina 
nervös ihren Nachtisch heruntergeschlungen hatte, legte sie 
den Löffel auf den Tisch und holte tief Luft. 

„Ich erwarte ein Kind.“ 

Richard ließ langsam seine Zeitung sinken und starrte sie 
an, als hätte sie ihm gerade eröffnet, dass jemand 
gestorben sei. 

„seit wann weißt du es? Bist du ganz sicher?“ 

„Ja, ich bin sicher. Ich weiß es erst seit ein paar Tagen, 
aber es muss damals in der Nacht vor der Jagd passiert sein, 
in der du ... ziemlich viel getrunken hast.“ 

Georgina hielt den Atem an. Würde er diese Geschichte 
glauben? Ihre Zukunft und die ihres Kindes hingen davon ab. 

Richard schien angestrengt nachzudenken, denn auf 
seiner Stirn bildeten sich Falten. Dann antwortete er 
zögernd: 

„Ich kann mich nicht mehr daran erinnern. Aber ich freue 
mich sehr darüber, Georgina. Wir werden ihn Francis 
nennen. Nach meinem Vater.“ 

Seine Stimme klang weich und fast gerührt. 

Georgina war unendlich erleichtert. Richard würde dieses 
Kind als seines anerkennen, egal, was passierte. Blieb noch 
die nicht weniger wichtige Frage zu klären, was es wirklich 
mit Richards Schulden auf sich hatte. Georgina beschloss 
jedoch, ihr Glück nicht herauszufordern und ihren Mann zu 
einem späteren Zeitpunkt darauf anzusprechen. Vielleicht 
würde die Aussicht auf die Geburt eines Erben ihn 
zugänglicher machen. 


„seit wann zierst du dich denn so?“ Megan sah Jamie 
erstaunt an, während der energisch sein Hemd wieder 
zuknöpfte. 

„Ich ... habe jetzt keine Zeit. Ich muss Daphne füttern 
und außerdem kann Arthur jede Minute hier auftauchen und 
du weißt, wie er reagiert, wenn ich den Pferdestall als 
Liebesnest missbrauche.“ 

Megan zuckte mit den Achseln. 

„Wie du meinst. Dann sehen wir uns später.“ 

Vor sich hin summend verließ Megan den Stall. Jamie sah 
ihr nach. Früher hätte er sich diese Gelegenheit nicht 
entgehen lassen, aber seit Georgina ihn mit dieser 
durchtriebenen Jane im Stall erwischt hatte, spürte er nicht 
mehr das Bedürfnis, sich mit anderen Frauen einzulassen. 
Wobei „erwischt“ wohl kaum das angemessene Wort für 
diese Situation war, schließlich hatte sich das kleine Luder 
an ihn heran gemacht und nicht umgekehrt. Jamie war es 
nie gelungen, dieses Missverständnis aufzulösen. Früher 
wäre ihm das egal gewesen, aber er wollte auf keinen Fall, 
dass Georgina glaubte, er habe dieses Mädchen verführt. 

Mehrfach hatte er versucht, unauffällig mit Georgina zu 
sprechen, aber offensichtlich wollte sie jede Begegnung mit 
ihm vermeiden. Das traf ihn mehr, als Jamie sich zunächst 
eingestehen wollte, obwohl er Georgina verstehen konnte. 

Immer wieder versuchte er sich einzureden, nichts für 
Georgina zu empfinden, doch mittlerweile hatte er es 
aufgegeben. An diesem klaren Dezembermorgen war er von 
Lord Grey ins Haus bestellt worden, um den Futterplan für 
die kostbaren Pferde zu besprechen. Während Jamie im 
Salon darauf wartete, empfangen zu werden, trat Georgina 
ein. Sie trug ein lockeres Hauskleid, trotzdem war ihr 
gerundeter Bauch deutlich zu erkennen. 

Sie hatte ihn angestarrt und ohne ein Wort zu sagen das 
Zimmer wieder verlassen. Jamie war erschüttert gewesen. 
Natürlich musste es so kommen. Es war Georginas Pflicht, 
mir ihrem Mann das Bett zu teilen und einen Erben zu 


zeugen. Was hatte er erwartet? Trotzdem machte ihn die 
Vorstellung, dass Lord Grey sie angefasst hatte, rasend vor 
Wut. 

Nur mühsam gelang es Jamie, nicht die Beherrschung zu 
verlieren, als der Lord kurze Zeit später den Salon betrat. 
Der bemerkte Jamies Unruhe und entließ ihn mit der 
Ermahnung, seine Arbeit ordentlich zu erledigen und die 
wertvollen Tiere noch intensiver zu pflegen, da er 
beabsichtige, einige der Jagdpferde im Frühjahr 
gewinnbringend zu verkaufen. 

Jamie hatte die Fäuste geballt und sich geschworen, 
niemals zu einem Menschen zu mutieren, der seine Tiere 
besser behandelte als seine Mitmenschen- und besser als 
die eigene Ehefrau, fügte er im Geiste hinzu. Er hatte 
Georgina nicht verdient und ebenso wenig das Kind, was in 
ihr heranwuchs. 

Zum ersten Mal in seinem Leben sehnte sich Jamie nach 
einer eigenen Familie. Er hatte genug von 
Unverbindlichkeiten. Welche Ironie des Schicksals, dass die 
einzige Frau, die er mit jeder Faser seines Körpers begehrte, 
einem anderen gehörte. 


Greyville House, April 1900 


Kurz vor Ostern erblickte Georginas Tochter das Licht der 
Welt. Die Geburt war komplikationslos verlaufen, und so 
konnte sie das Kindbett schnell verlassen. Richards 
anfängliche Freude über Georginas Schwangerschaft war in 
dem Augenblick verschwunden, als er das Geschlecht des 
Kindes erfuhr. Als Georgina ihn fragte, welchen Namen das 
kleine Mädchen tragen sollte, wandte er sich ungehalten ab 
und brummte, es sei Sache der Mutter einen Namen für 
weibliche Babys zu bestimmen. 

Nach kurzer Bedenkzeit hatte Georgina sich entschieden: 
Ihre Tochter sollte Lilian Louise heißen. Louise würde sich 
gewiss darüber freuen, die Patenschaft zu übernehmen. 

Jedes Mal, wenn sie in die großen, klaren Augen des 
Babys sah, erkannte sie Jamie darin. Sie konnte froh sein, 
dass Richard und Jamie sich optisch ähnelten. So würden 
zumindest vorerst keine Gerüchte aufkommen. 

Lilly, wie das kleine Mädchen bald von allen gerufen 
wurde, was ein liebes Baby und entwickelte sich prächtig. 
Richard nahm nach wie vor kaum Notiz von seiner Tochter. 
Stattdessen zog er sich mehr und mehr zurück und 
verbrachte den größten Teil des Tages in seinem 
Schlafzimmer Fast jeden Tag griff er inzwischen zur 
Whiskeyflasche und selbst Lizzie schien jeden Einfluss auf 
ihn verloren zu haben. Als sie kurz nach Lillys Geburt 
deutliche Anzeichen einer Schwangerschaft zeigte, zögerte 
Richard keine Minute, Lizzie mit Mr. Rowlands Sohn zu 
verheiraten, der einmal die Schneiderei seines Vaters im 
Dorf erben würde. 

Georgina würde Lizzies verweintes Gesicht, als sie 
Greyville House verlassen musste, niemals vergessen. Sie 
hatte ihr zum Abschied einige der Kleider geschenkt, die sie 
selbst während ihrer Schwangerschaft getragen hatte. 

Richards Zustand machte Georgina Angst. Nach wie vor 
war er nicht bereit, mit ihr über seine Schulden zu sprechen. 


Stattdessen verkaufte er nach und nach seine wertvollsten 
Zuchtpferde, sodass neben Daphne und Richards Hengst 
nur noch zwei Stuten und zwei Kutschponys die große 
Stallanlage bewohnten. 

Richard weigerte sich zudem beharrlich, eine neue 
Haushälterin einzustellen. Megan und Claire kamen mit der 
Arbeit kaum nach und Georgina musste den beiden immer 
häufiger helfen, die zahlreichen großen Räume von Greyville 
House in Ordnung zu halten. 

Die zweite Person, um die sich Georgina immer mehr 
sorgte, war Louise. Sie hatte seit ihrer Heirat mit Lord 
Andrews bereits zwei Fehlgeburten erlitten. Von der Letzten 
erholte sie sich nur sehr langsam. Seit Doktor Williams Lord 
Andrews eröffnet hatte, dass Louise eine weitere 
Schwangerschaft wohl nicht überleben würde, sprach ihr 
Mann kein Wort mehr mit ihr und vergnügte sich stattdessen 
vor Louises Augen ungeniert mit den Dienstmädchen. 

„Ich glaube, er wartet nur darauf, dass ich sterbe, damit 
er wieder heiraten kann und endlich seinen ersehnten Erben 
bekommt.“ 

Georgina und Louise hatten sich zum Tee verabredet und 
saßen auf einer der großen Terrassen von Lord Grey 
Anwesen. 

Georgina schaute ihre Freundin schockiert an. 

„Louise, das kannst du doch nicht ernst meinen!“ 

Ihre Freundin strich sich eine Haarsträhne aus dem 
blassen Gesicht und ihre Stimme klang unendlich traurig, 
als sie erwiderte: 

„Ich denke, du weißt so gut wie ich, wie er ist.“ 

Louise vermied es, den Namen ihres Mannes in den Mund 
zu nehmen. Die Angst war ihr deutlich anzusehen. Georgina 
nahm sich vor, mit Lord Andrews zu sprechen, so bald sich 
die Gelegenheit ergab. Sie machte sich keine Illusionen: Er 
würde wahrscheinlich nicht auf sie hören. Doch Georgina 
musste es wenigstens versuchen. 


Einige Wochen später, Georgina saß mit Lilly gerade im 
Garten und gab ihr zu trinken, sah sie einen Mann auf sich 
zulaufen. Bei genauerem Hinschauen erkannte sie Tom, Lord 
Andrews Kutscher. 

Atemlos keuchte er: 

„Lady Grey, bitte, Sie müssen sofort kommen. Lady 
Andrews liegt im Sterben. Sie möchte mit Ihnen sprechen.“ 

Georgina sprang auf. 

„Um Himmels Willen, Tom, was ist denn passiert?“ 

Als sie Louise das letzte Mal gesehen hatte, war sie zwar 
schwach und blass gewesen, aber nicht ernsthaft krank. 
Tom schüttelte bedauernd den Kopf. 

„Ich weiß es nicht, Mylady. Man hat mich nur geschickt, 
um Sie sofort zu informieren.“ 

Georgina übergab Lilly an Claire, holte sich eilig einen 
Hut aus ihrem Zimmer und nahm dann in der Kutsche Platz. 
Ihr Herz klopfte bis zum Hals und sie machte sich bittere 
Vorwürfe. Wäre sie doch früher zu Andrews gegangen, um 
mit ihm Louise zu sprechen! Vielleicht hätte eine längere 
Kur ihr helfen können. Doch selbstsüchtig hatte sie nur an 
sich gedacht und ihr persönliches Glück mit ihrem Kind 
genießen wollen. Wenn Louise jetzt starb, würde sie sich das 
nie verzeihen - und diesem Scheusal von Andrews ebenso 
wenig! 

Tom hatte die Kutsche kaum zum Stehen gebracht, als 
Georgina bereits den empört dreinblickenden Butler stehen 
ließ und die Treppe hinauf eilte. Doktor William, der neben 
Louises Bett gesessen hatte, erschrak, als Georgina die Tür 
aufriss. Andrews war nicht im Zimmer. 

Erschrocken starrte Georgina auf das weiße Gesicht ihrer 
Freundin. Sie sah aus wie die Marmorstatuen, die häufig in 
englischen Gärten zu finden waren. Louises Augen waren 
geschlossen. Georginas Blick blieb an den bandagierten 
Unterarmen hängen. 

„Doktor Williams, was ist passiert?“ Sie schrie fast. 


„Bitte, Mylady, beruhigen Sie sich. Setzen Sie sich erst 
einmal.“ 

Georgina gehorchte. Doktor Williams sah sie ernst an und 
räusperte sich, bevor er leise sagte: 

„Lady Andrews wollte ihrem Leben selbst ein Ende 
setzten. Sie hat sich mit einem Messer die Adern an ihren 
Handgelenken geöffnet. Sie hatte sich im Garten versteckt, 
daher dauerte es einige Zeit, bis sie gefunden wurde. Der 
Blutverlust ist groß.“ 

„Aber sie wird doch überleben, Doktor? Nicht wahr, sie 
können Louise retten, oder?“ 

Doktor Williams konnte ihr nicht in die Augen sehen, als 
er fortfuhr: 

„Ich denke nicht. Sie ist einfach zu schwach. Wenn ein 
derartiger Suizidversuch rechtzeitig bemerkt und behandelt 
wird, kann ein kräftiger, gesunder Mensch diesen überleben. 
Aber Lady Andrews ist durch ihre Lungenkrankheit und die 
Fehlgeburten ausgezehrt. Ihr Körper kann sich nicht zur 
Wehr setzen.“ 

Das konnte nicht sein! Louise durfte nicht einfach 
sterben! Sie fühlte, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten 
und Doktor Williams sanft ihre Hand streichelte. 

„Sie dürfen sich keine Vorwürfe machen, Lady Grey. Nur 
Louise allein weiß, warum sie nicht länger leben wollte. 
Vielleicht war ihr Heimweh zu groß.“ 

In diesem Moment öffnete die Sterbende ihre Augen. 

„Georgina, wie schön.“ 

Ihre Worte waren so leise wie ein Windhauch. 

„Bitte, sprich nicht, Louise. Das ist zu anstrengend.“ 

Doch Louise wollte ihr anscheinend etwas mitteilen, 
daher wandte sie sich an den Arzt. 

„Können Sie uns einen Moment alleine lassen, Doktor 
Williams?“ 

Der nickte und verließ leise den Raum. Mühsam brachte 
Louise hervor: 


„Ich möchte nicht, dass du traurig bist, Georgina. Es war 
meine eigene Entscheidung.“ Sie seufzte. 

„Sich selbst das Leben zu nehmen ist eine große Sünde, 
denn Gott allein entscheidet über Leben und Tod. Aber ich 
war einfach zu schwach für diese Welt. Ich bin nicht so 
mutig wie du, Georgina. Ich habe keinen Wert für die 
Menschheit, denn ich bin nicht einmal in der Lage ein Kind 
zu gebären. Daher hoffe ich, dass Gott mir vergibt und mir 
die Qualen der Hölle erspart.“ 

Ihre Stimme wurde leiser und Georgina konnte Louises 
Worte kaum noch verstehen. 

„Sprich ... mit Lillys Vater.“ 

Was meinte sie damit? 

„Ich soll mit Richard sprechen? Louise, ich weiß nicht...“ 

„Nicht...Richard. Lillys Vater... .“ 

Dann erstarben ihre Worte und Louise schloss langsam 
die Augen. 

„Nein! Louise bitte, du darfst nicht sterben! Verlass mich 
nicht!“ 

Hysterisch schluchzend umarmte sie den sterbenden 
Körper ihrer Freundin und versuchte, ihn zu schütteln, so als 
könne sie Louise damit wachrütteln. Dann spürte sie Doktor 
Williams Hand auf ihrem Arm. 

„Ruhig, Lady Grey. Bitte beruhigen Sie sich. Ich muss Lord 
Andrews über den Tod seiner Frau informieren.“ 

Georgina sprang auf wie eine Furie. 

„Nein! Das werde ich tun.“ 

Mit einem Satz war sie aus dem Zimmer gelaufen und 
stürmte in den Salon. Richard saß in einem Sessel, trank 
Whiskey und starrte aus dem Fenster. 

„Louise ist tot.“ 

„Ist sie das?“ 

Andrews Augen sahen trüb und gläsern aus. Er machte 
keine Anstalten, sich aus seinem Sessel zu erheben. 
Georgina glaubte, vor Wut und Traurigkeit explodieren zu 
müssen. Warum ließ Gott es zu, dass Louise sterben musste 


und Menschen wie Samuel John Andrews unbehelligt weiter 
lebten? Warum traf das Schicksal diejenigen so hart, die es 
absolut nicht verdient hatten? 

„Ja, Andrews, Sie haben Ihre Frau auf dem Gewissen.“ 

Sie schleuderte ihm ihre Worte ins Gesicht und baute sich 
vor seinem Sessel auf. Ihre Stimme klang schrill und 
unnachgiebig, als sie fortfuhr: 

„Sie widern mich an! Ihr Männer könnt nichts als euren 
Frust in Alkohol zu ertrinken, wenn es Probleme gibt. 
Feiglinge seid ihr, nichts anderes!“ 

Tränen liefen Georgina über die Wange, doch sie wischte 
die feuchten Spuren einfach mit dem Ärmel ihres Kleides 
weg. 
„Ich werde jedem, der es wissen will, erzählen, dass Sie 
Ihre Frau in den Selbstmord getrieben haben. Ich will, dass 
Sie leiden müssen- genauso leiden wie Louise!“ 

Jetzt sah Lord Andrews sie an und erwiderte gelassen: 

„Das werden Sie nicht tun, Lady Grey. Meine Frau ist an 
Schwindsucht gestorben. Sollten Sie etwas anderes 
behaupten, so sehe ich mich gezwungen die Öffentlichkeit 
darüber informieren, dass Sie Ihren Mann mit einem 
Stallburschen betrügen. Vermutlich ist der Bastard auch der 
Vater von dem kleinen Balg.“ 

Georgina erstarrte. Woher wusste Andrews von ihr und 
Jamie? Hatte er sie bespitzeln lassen? Da kam ihr jener 
Abend im Stall in Erinnerung, an dem sie gemeint hatte, 
jemanden gesehen zu haben. 

Georginas Gedanken überschlugen sich. Was sollte sie 
jetzt nur tun? 

„Sie haben keine Beweise für eine solche Behauptung.“ 

So wie Andrews auftrat, war Georgina sich keineswegs 
sicher, dass dem so war. Diese Information schien nicht alles 
zu sein, was Andrews gegen sie in der Hand hatte. Sie sollte 
recht behalten. 

Der Lord erhob sich aus seinem Sesseln und drängte 
Georgina gegen die Wand. 


„Ich brauche keine Beweise“, zischte er in ihr Ohr. 

„Du und dein nichtsnutziger Ehemann, der sich in den 
letzten Wochen durch seine Sauferei um das letzte bisschen 
Verstand gebracht hat, ihr seid ruiniert. Arm wie die 
Kirchenmäuse. Ich muss nur mit den Fingern schnippen und 
dein Richard wandert in den Knast - wegen Betruges und 
aufgrund seiner Schulden bei zahlreichen einflussreichen 
Aristokraten, die dem Königshaus besonders treu ergeben 
sind. Ich bin derjenige, der seine Gläubiger bisher davon 
abgehalten hat, euch auf die Straße zu setzten. An deiner 
Stelle, du naives, dummes Mädchen, würde ich daher lieber 
schweigen. Davon wird die kleine Französin auch nicht 
wieder lebendig.“ 

Georgina fühlte sich auf einmal ganz schwach. Sie hatte 
es geahnt, aber im Grunde nie wahrhaben wollen. Zu groß 
war ihre Furcht gewesen, dass die Risse, die ihre heile Welt 
bereits aufwies, noch weiter aufplatzen könnten. Jetzt war 
es soweit. 

Georgina drehte sich um und rannte aus dem Haus. Sie 
rannte und rannte und störte sich nicht daran, dass Ihre 
Lungen zu zerplatzen drohten. Jeder Schmerz war ihr 
willkommen, weil er ihr half, eine Zeit lang die Wunden in 
ihrer Seele und die quälenden Gewissensbisse Zu 
überlagern. Mehrmals stolperte sie über ihre langen Röcke 
und fiel zu Boden, aber auch das spürte Georgina kaum. 

Irgendwann konnte sie nicht mehr laufen und ging 
schwankend weiter, während sich ihre Gedanken im Kreis 
drehten, sodass ihr beinahe schwindelig wurde. Erschöpft 
ließ sich Georgina irgendwann auf den Boden feuchten 
Waldboden sinken und lehnte sich an einen gewaltigen 
Baumstamm. 

Louise hatte gewusst oder zumindest geahnt, dass Lilly 
nicht Richards Kind war. Warum hatte sie so lange 
geschwiegen? Georgina musste sich eingestehen, dass sie 
Louise im Grunde nie richtig kannte. Sie hatte in ihr immer 
nur das kleine Mädchen gesehen, das es zu beschützen galt. 


Und seit Louises Heirat hatte sie, Georgina, sich nur noch 
mit ihrem Baby beschäftigt und Louise sich selbst 
überlassen. Doch jetzt war es zu spät für Reue. Es galt zu 
überlegen, wie es weitergehen sollte, schließlich war sie 
Mutter und musste dafür sorgen, dass es ihrem Kind an 
nichts mangelte. 

Hatte Georgina für ihren Ehemann bisher zumindest noch 
so etwas wie Respekt empfunden, so spürte sie jetzt nur 
noch Hass, wenn sie an ihn dachte. Er hatte sie belogen, 
betrogen und drei Jahre lang tyrannisiert. Und damit nicht 
genug, er hätte in Kauf genommen, dass sie irgendwann in 
naher Zukunft vor dem Nichts stehen und mittellos auf der 
Straße landen würden. Im Geiste sah sie Lady Brixton und 
Jane vor sich, die sich das Maul über den Betrüger Lord Grey 
und seine Frau zerrissen, die sowieso nie richtig in ihre 
erlauchten Kreise gepasst hatte. 

Doch soweit würde es nicht kommen. Georgina stand auf 
und setzte ihren Weg fort. Zunächst musste sie mit Jamie 
sprechen. 


Jamie war unruhig. Er hatte Georgina vor Stunden 
überhastet mit Lord Andrews Kutsche fort fahren sehen und 
seitdem war sie nicht wieder aufgetaucht. Er traute diesem 
Mann noch weniger über den Weg als seinem eigenen 
Arbeitgeber. Als er Georgina schließlich erschöpft und mit 
verweintem Gesicht zu Fuß nach Hause kommen sah, 
läuteten seine Alarmglocken. 

Am liebsten wäre er zu ihr gelaufen und hätte sie in die 
Arme genommen, aber das hielt er dann doch für keine gute 
Idee. 

Jamie seufzte. Warum musste er sich ausgerechnet zu 
dieser Frau hingezogen fühlen? Der wahrscheinlich Einzigen, 
die er nicht bekommen konnte? Megan würde ihn sicher mit 
Freuden heiraten, wahrscheinlich ebenso die verwitwete 
Köchin und die Tochter des Hufschmieds, die kleine Anne. 


Aber nein, er musste sich ja unbedingt mit Lady Georgina 
Grey einlassen. 

Gerade als überlegte, wie er sich heute Abend ablenken 
konnte, hörte er hinter sich ein Geräusch. 

„Arthur, du brauchst mich nicht ständig kontrollieren, 
ich...“ Er drehte sich um. 

„Georgina! Ähm, schön, dass du mich besuchen 
kommst.“ 

Verdammt, was erzähle ich für einen Unfug? Jamie war 
verwirrt. Georgina sah immer noch ziemlich mitgenommen 
aus. Ihr Haar hatte sich gelöst und ihr Kleid war dreckig. Im 
Arm trug sie ihr schlafendes Baby, die kleine Lilly. 

„Hallo, Jamie. Ich ... ich muss mit dir sprechen.“ Sie 
zögerte, dann reichte sie ihm das Baby an. 

„Könntest du sie kurz halten?“ 

Etwas ungeschickt nahm Jamie den Säugling auf den 
Arm. 

„Ich weiß nicht, Mylady, ich habe Angst, dass ich sie 
fallen lasse.“ 

In diesem Moment öffnete Lilly die Augen und sah ihn an. 
Einen Moment lang hatte Jamie das Gefühl, das kleine 
Mädchen könne seine Gedanken lesen. 

Georgina trat zu ihm und legte eine Hand auf seinen 
Rücken. Dann sah sie ihn durchdringend an. 

„Darf ich vorstellen, Jamie? Das ist deine Tochter Lilian 
Louise.“ 

Jamie starrte Georgina an. 

„Wie ... wie meinst du das?“, stammelte er und schluckte. 
Konnte das wahr sein? Er sollte der Vater dieses kleinen, 
zarten Wesens sein? 

„Ich meine es genauso, wie ich es gesagt habe. Lilly ist 
deine Tochter, ohne jeden Zweifel.“ 

„Warum sagst du mir das, Georgina? Sie wird als kleine 
Lady in Greyville House aufwachsen und Richard für ihren 
Vater halten. Oder weiß er etwa, dass die Kleine nicht sein 
Kind ist?“ 


Georgina schüttelte den Kopf. Jamies Verzweiflung rührte 
sie zutiefst. 

„Nein. Aber es wäre ihm wohl auch egal. Er ist abhängig 
von Alkohol und interessiert sich weder für mich noch für 
Lilly.“ 

Traurig sah Georgina ihn an und er konnte nicht anders, 
er musste sie in seine Arme ziehen. 

„Georgina! Meine arme Lady.“ Er bedeckte ihre Stirn mit 
sanften Küssen. 

„Es tut mir so leid!“ 

„Gehe fort mit mir, Jamie. Wenn du mich auch nur ein 
bisschen magst, dann fange mit mir ein neues Leben an. Wir 
könnten nach Amerika gehen.“ 

Jamie starrte sie fassungslos an. 

„Du willst alles aufgeben, um mit mir durchzubrennen? 
Ich kann dir nichts bieten! Du bist Aristokratin und ich nur 
ein Stallknecht! Ich weiß nichts von der Welt, ich kann nicht 
mal besonders gut lesen und schreiben!“ 

„Das ist mir egal, Jamie. Ich werde so oder so bald in 
völliger Armut leben. Richard ist so verschuldet, dass er 
Greyville House nicht mehr halten können wird. In Kürze 
werden seine Gläubiger hier auftauchen und uns auf die 
Straße setzen.“ 

„Was ist mit Lord Andrews und Louise? Sie werden euch 
doch helfen.“ 

Georgina schnaubte verächtlich. 

„Lord Andrews hat seine Frau in den Selbstmord 
getrieben. Und er weiß von uns, Jamie. Er hat mir 
unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass er mich in 
der Hand hat.“ 

Jamie pfiff durch die Zähne und schüttelte ungläubig den 
Kopf. 

„Ich muss schon sagen, von guten Manieren haben diese 
Barone und Earls noch nie etwas gehört.“ 

„Jamie, bitte, wirst du ja sagen?“ 

Jamie grinste. 


„Ist das jetzt ein Heiratsantrag, Mylady? Ich fürchte ich 
muss ablehnen, ich kann doch keine Bigamistin heiraten!“ 

Sofort wurde er wieder ernst. 

„Georgina, ich liebe dich. Ich bin unendlich glücklich, 
dass du mich zum Vater gemacht hast und ich würde überall 
mit dir hingehen. Aber es wird ein komplett anderes Leben 
werden, als du gewohnt bist. Wir werden beide hart arbeiten 
müssen und die Reise nach Amerika ist kein 
Zuckerschlecken. Ich weiß nicht, was du in deinen Büchern 
gelesen hast, aber auch im Land der angeblich 
unbegrenzten Möglichkeiten ist das Leben oft beschwerlich, 
wenn man nicht gerade Millionär ist. Bist du wirklich bereit, 
dich darauf einzulassen?“ 

„Ich weiß Jamie, ich bin nicht mehr so naiv wie vielleicht 
noch vor ein paar Monaten. Ich werde alles ertragen, 
solange du nur bei mir bist.“ 

Georgina schmiegte ihren Körper an seinen und er 
spürte, wie er sofort auf sie reagierte. Jamies Lippen 
suchten Georginas Mund und beide versanken in einem 
innigen Kuss, mit dem sie ihre Zukunft besiegelten. 

Die nächsten Wochen nutzten Jamie und Georgina, um 
alles für ihre Flucht zu organisieren. Sie würden nur das 
Nötigste mitnehmen. Da sie sich kaum zu Fuß bis London 
durchschlagen konnten, würden sie die kleine, offene 
Kutsche nehmen müssen. Wenn sie die große Stadt erst 
einmal erreicht hatten, konnten sie Pferd und Wagen 
verkaufen und sich nach Passagierschiffen erkundigen, die 
Auswanderer aufnahmen. 

Georgina machte in den kommenden Nächten kaum ein 
Auge zu. Immer wieder ging sie jedes Detail ihres 
Fluchtplanes im Geiste durch und überlegte hin und her, 
was sie mitnehmen wollte. Das Geld und die 
Schmuckstücke, die sie besaß, würde ihnen helfen, zunächst 
über die Runden zu kommen und danach ... nun, danach 
mussten sie darauf hoffen, irgendwo in den Vereinigten 
Staaten von Amerika ihr Glück zu finden. Von jetzt an war 


sie nicht länger Lady Georgina Grey, sondern Mrs. Georgina 
Donovan. 


Als die Nacht, die sie für ihre Flucht auserkoren hatten, 
angebrochen war, überkam Georgina dann doch Panik. 
Würden sie es schaffen, unbemerkt zu fliehen? 

Richards würde nichts merken, dessen war sie sich 
sicher. Er war in den letzten Tagen noch einsilbiger 
geworden, zudem genehmigte er sich jetzt häufig bereits 
mittags seinen ersten Whiskey. Megan, Claire und der 
Köchin hatte sie für zwei Tage frei gegeben. Blieb nur noch 
Arthur, der ihre Flucht bemerken konnte, weil er mit seiner 
Frau ein kleines Häuschen in der Nähe der Stallungen 
bewohnte. Und was wäre, wenn Lilly plötzlich anfangen 
würde zu schreien? 

Gegen Mitternacht verließ Georgina leise und mit 
klopfendem Herzen ihr Zimmer, um Lilly zu holen. Die 
schlief friedich und machte auch keine Anstalten 
aufzuwachen, als Georgina sie aus ihrem Bettchen hob. Auf 
Zehenspitzen eilte Georgina aus dem Haus. Jamie wartete 
bereits auf sie. Er hatte die Kutschpferde angespannt und 
alle Gepäckstücke auf der Ladefläche verstaut. 

Fragend sah er sie an und seine Augen blitzen vor 
Abenteuerlust. 

„Bist du bereit, Mylady?“ 

„Das bin ich. Lass uns aufbrechen.“ 


Ende 


Ein unmoralischer Gentleman 


„Versuchungen sollte man nachgeben. 
Wer weiß, ob sie wiederkommen!“ 


(Oscar Wilde, 1854 -1900, britischer Schriftsteller) 


„Ein unmoralischer Gentleman“ 
London, Mai 1894 


Thomas of Lancaster saß an dem kleinen, aber kostbar 
verzierten Schreibtisch in seinem Arbeitszimmer und öffnete 
zögernd den Brief, den er bereits eine halbe Stunde lang in 
der Hand hielt. Er hatte die saubere Handschrift sofort 
erkannt, noch bevor er einen Blick auf den Absender werfen 
musste. Sein Vater schrieb schwungvoll und auf eine so 
energische Art und Weise wie niemand sonst. 

Seufzend faltete Thomas das auf kostbarem Briefpapier 
verfasste Schreiben auseinander und begann zu lesen. 


Cornwall, Mai 1894 
Mein Sohn, 


seit mehr als sechs Monaten habe ich nichts von Dir 
persönlich gehört. Wenn ich schreibe „nicht von Dir 
persönlich“, so bedeutet dies nicht, dass ich gar keine Dich 
betreffende Neuigkeiten vernommen habe. Leider geben 
diese Anlass zur Beunruhigung. Dein Lebenswandel scheint 
mehr als unpassend für einen englischen Aristokraten zu 
sein, dessen Stammbaum sich bis in das 12. Jahrhundert 
zurückverfolgen lässt. 

Ich erachte es daher für dringend notwendig, ein 
Gespräch über Deine Zukunft und deine Stellung in der 
Gesellschaft zu führen. Ich erwarte Dich spätestens in einem 
Monat hier auf Gosford Manor. 

Solltest Du meiner Bitte nicht nachkommen, so sehe ich 
mich dazu gezwungen, im Hinblick auf die finanziellen 
Zuwendungen, die Du derzeit genießt, Einschränkungen zu 
veranlassen. 


Hochachtungsvoll, 


Andrew William Norland, 
XIII. Earl of Lancaster 


Thomas legte den Brief zur Seite und starrte aus dem 
Fenster. Er konnte sich schon denken, was passiert war. Seit 
Vater hatte irgendwelche Spitzel geschickt, die ihn hier in 
London beobachten sollten. Zunächst war Tom noch 
vorsichtig gewesen und hatte darauf geachtet, dass in den 
einschlägigen Etablissements, die er aufsuchte, nichts von 
seiner wahren Identität bekannt wurde. 

Er stellte sich als Tom Bingley vor und gab an, mit dem 
Handel von Stahl sein Geld zu verdienen. Anscheinend war 
diese Tarnung jedoch nicht sehr erfolgreich gewesen. 

„schlechte Nachrichten, Tom?“ 

Thomas fuhr herum und starrte den jungen blonden 
Mann an, der soeben sein Arbeitszimmer betreten hatte. 
Simon trug lediglich ein weißes, langes Hemd, welches ihm 
etwa bis zum Oberschenkel reichte. Seine Haare waren 
zerzaust und er lächelte verschmitzt, als er nun näher trat. 

Tom antwortete achselzuckend: 

„Naja. Mein Vater will mir den Geldhahn zudrehen, weil er 
von meinem unangemessenen „Lebenswandel“ gehört hat.“ 

„Dein unangemessener Lebenswandel also? Wie kommt 
er denn nur darauf?“ 

Simon schlenderte näher und ließ dabei wie zufällig sein 
Hemd von den Schultern gleiten. Betont langsam kniete er 
sich vor Tom nieder und begann, dessen Oberschenkel mit 
gekonnten Bewegungen sanft zu massieren. Der Sohn des 
Earl of Lancaster seufzte kehlig und Simon spürte, wie sich 
heiße Erregung in seinen eigenen Lenden ausbreitete. Mit 
einer fließenden Bewegung befreite er Tom von seiner 
feinen Stoffhose und genoss den Anblick des harten, 


voluminösen Schwanzes, der sich ihm entgegen zu recken 
schien. 

Tom starrte gebannt auf Simon und wünschte sich nichts 
sehnlicher, als von dessen sinnlich geschwungenen Lippen 
liebkost zu werden. Als sich Simons Mund dann tatsächlich 
öffnete, um den harten, geschwollenen Schaft 
aufzunehmen, schloss Tom die Augen und keuchte laut auf. 

Plötzlich hielt Simon inne. 

„soll ich weitermachen mit diesen widernatürlichen 
Praktiken, Tom? Willst du, dass ich es dir besorge?“ 

Toms Erregung stieg ins Unermessliche. Er liebte diese 
Spielchen um Macht und Hingabe und verlor regelmäßig die 
Kontrolle über seinen Körper, wenn Simon damit anfing. Auf 
den ersten Blick schien es vielleicht so, als ob Tom den 
dominanten Part übernahm, doch eigentlich war es genau 
anders herum. Simon benahm sich nur scheinbar 
unterwürfig, im Grunde bestimmte er die Spielregeln ihres 
intimen Zusammenlebens. Seine Zunge umkreiste jetzt die 
Spitze von Toms Schaft, während seine Hände sanft dessen 
Hoden kraulten. Als Tom dann noch spürte, wie sich ein 
flinker Finger seinen Weg zu der Öffnung seines Anus 
bahnte, war es um ihn geschehen. Er bäumte sich heftig auf 
und ergoss sich in Simons Mund. Dieser schloss die Augen 
und leckte anschließend gierig jeden einzelnen Tropfen von 
Toms immer noch steifem Glied. 

„Darf ich mich bei Ihnen für Ihre Güte erkenntlich zeigen, 
Mr. Westville?“ 

Simon grinste, gähnte herzhaft und sah sich dann nach 
seinem Hemd um. 

„Ich werde später darauf zurückkommen. Erzähl mir erst 
einmal von dem Problem mit deinem Vater.“ 

Tom schnaubte, reichte Simon dann aber den Brief und 
richtete seine Kleidung. 

Fragend sah Simon ihn an. 

„Meinst du, er weiß von uns?“ Tom schüttelte den Kopf. 


„Ich glaube nicht, dass er konkrete Informationen 
darüber hat, mit wem ich mein Bett teile. Aber ich bin 
ziemlich sicher, dass er langsam ahnt, dass ich hier nicht 
gerade meine Zeit damit verbringe, nach einer passenden 
Braut Ausschau zu halten, mit der ich seine Enkelkinder 
zeugen könnte. Im Grunde haben wir uns kaum gesehen, 
seit ich mein Studium in Oxford beendet habe - und das war 
vor drei Jahren.“ 

„Und jetzt wird er langsam ungeduldig nehme ich an?“ 

Tom nickte. 

„Ich habe nicht gerade bescheiden gelebt. Mein Vater ist 
reich, aber er gehört zu den Menschen, die trotzdem wenig 
Iuxuriös leben und für Extravaganzen jeglicher Art kein 
Verständnis aufbringen. Sehr viel Wert hingegen legt er auf 
seinen guten Ruf und den seiner Kinder, besonders, seitdem 
meine jüngere Schwester mit einem Offizier durchgebrannt 
ist.“ 

„Und was hast du jetzt vor?“, fragte Simon und 
streichelte sanft über Toms Oberarm. 

„Mir wird nichts anderes übrig bleiben, als Gosford Manor 
einen Besuch abzustatten. Ich werde ihn vertrösten und ihn 
davon überzeugen, dass an den Gerüchten um meine 
Person nichts dran ist. Schließlich ist mein Lebenswandel 
untadelig, findest du nicht auch?“ 

Toms Hände legten sich wie selbstverständlich auf 
Simons Hinterteil. Der ließ ihn gewähren und grinste. 

„Dann wünsche ich dir viel Erfolg. Solltest du scheitern, 
ist es vorbei mit den romantischen Reisen nach Frankreich 
und Italien und du müsstest dir tatsächlich eine Anstellung 
suchen. Das wäre schwer für einen Menschen wie dich, der 
das gepflegte Nichtstun zur Kunstform perfektioniert hat.“ 

Simon hatte nicht ganz unrecht. Sein ganzes Leben lang 
hatte Tom nur das getan, was im Spaß machte. Er besuchte 
die besten Schulen und konnte seinen Vater schließlich 
sogar davon überzeugen, studieren zu dürfen. Seine 
Neigungen hatte er nie versteckt, allerdings gehörte er nicht 


zu den Männern, denen man ihre Homosexualität sofort 
anmerkte. Natürlich war dergleichen strafbar, zu einer 
Verurteilung kam es jedoch selten. Einen Fall, in dem ein 
Adeliger als Sodomit verurteilt wurde, war ihm nicht 
bekannt. 

Dass er Männer bevorzugte, wusste Tom bereits seit 
seinem fünfzehnten Lebensjahr. Er war ein gut aussehender 
Junge gewesen und konnte sich vor den Avancen der 
halbwüchsigen Töchter in der Nachbarschaft kaum retten. 
Diese bekam er jedoch selten zu Gesicht, da er die meiste 
Zeit des Jahres in einem Internat für adelige Söhne 
verbrachte. Dort machte er dann auch seine ersten 
sexuellen Erfahrungen. Zu gut erinnerte er sich an Mr. 
Tanner, seinen Lehrer für Geschichte und Geografie. Er hatte 
sich in jeder Hinsicht als guter Lehrmeister erwiesen und 
Tom genoss die heimlichen Treffen mit ihm. 

Als Mr. Tanner an eine andere Schule versetzt wurde, war 
Tom zunächst untröstlich gewesen. Dann jedoch hatte er 
Steven kennengelernt. Der muskulöse, hoch gewachsene 
Junge stammte aus einer besonders reichen Familie und 
behandelte die anderen Jungen wie sein persönliches 
Hauspersonal. Ständig prahlte er mit seinen Eroberungen 
und bald hatte Steven eine große Anhängerschaft um sich 
gescharrt, die ihm jeden Wunsch von den Augen ablas. 

Tom jedoch ließ sich nicht täuschen. Eines Abends folgte 
er Steven in die Waschräume und beobachtete ihn dort 
zunächst eine Weile aufmerksam. Seine Schultern waren 
breit, die Hüften schmal und unter der alabasterfarbenen 
Haut zeichneten sich zahlreiche Muskelstränge ab. Tom 
konnte sich kaum lösen von diesem Anblick und er spürte, 
wie sich sein Schwanz vor Verlangen zusammenzog. Er 
musste es einfach riskieren, koste es, was wolle. 

Er schlich sich langsam von hinten an Steven heran, der 
vor der Waschschüssel stand, und umfasste dessen Hüften. 

Steven zuckte zusammen und versuchte sich 
umzudrehen, doch Tom bewegte sich keinen Zentimeter und 


ließ den anderen Jungen seine harte Erektion spüren. 

„Lancaster, du Sodomit, lass deine dreckigen Finger bei 
dir. Ich ... ich bin nicht so einer!“ 

„90, bist du nicht? Warum ist dein Schwanz dann hart wie 
eine Eisenstange?“ 

Tom begann, Stevens steifes Glied mit rhythmischen 
Bewegungen zu bearbeiten und dieser wehrte sich nicht. Im 
Gegenteil, Steven stieß eindeutige Laute aus, die auf seine 
Erregung schließen ließen. Plötzlich hielt Tom abrupt mitten 
in der Bewegung inne. 

„Nun, ich möchte dich nicht für die Damenwelt 
verderben.“ 

Scheinbar gelangweilt wandte er sich ab und steuerte auf 
die Tür zu. 

„Warte!“ 

Mit einem triumphierenden Lächeln auf den Lippen 
drehte Tom sich langsam um. Er wusste, dass er gewonnen 
hatte! 

„Ja?“ 

„Bleib hier und zeig mir, wie es geht.“ 

„Aber gerne doch, Steven. Du wirst es sicher nicht 
bereuen.“ 

Nachdem er Stevens harten Prügel mit seinen Lippen und 
mit seiner Zunge befriedigt hatte, drehte er ihn um und 
führte langsam erst einen Finger, dann zwei und schließlich 
seinen Schaft in ihn ein. Dieses himmlische Gefühl würde er 
nie vergessen. Mr. Tanner hatte auf diese Art der 
Vereinigung verzichtet, ihm jedoch erklärt, wie sie 
funktionierte und was dabei beachtet werden musste, um 
seinem Liebhaber keine unnötigen Schmerzen zuzufügen. 
Tom hatte sich alles genau eingeprägt und genoss nun jede 
Sekunde, jeden Stoß so intensiv wie möglich. Schließlich 
entlud er sich mit zuckenden Bewegungen auf Stevens 
Hinterteil. 

Dieser ersten intimen Begegnung folgten zahlreiche 
weitere, die Notwendigkeit höchster Geheimhaltung 


steigerte ihre sexuelle Lust ins unermessliche. Trotzdem 
wussten beide, dass ihre gemeinsame Zeit nicht von langer 
Dauer sein würde, denn die Examina standen kurz bevor. 
Tom nahm es gelassen, Steven hingegen versuchte 
vergeblich seinen Vater davon zu überzeugen, wie Tom in 
Oxford studieren zu dürfen. Bei ihrem letzten Treffen 
vergoss er bittere Tränen, die auch Tom nicht kalt ließen. 

Trotzdem hatte er Steven bald vergessen, denn das 
Studentenleben mit all seinen Freiheiten und Möglichkeiten 
übte einen unwiderstehlichen Reiz auf Tom und seine 
Vorliebe für gefährliche Abenteuer aller Art aus. 

„lraumst du?“ 

Simons Worte holten Tom unwillkürlich in die Gegenwart 
zurück und erinnerten ihn daran, dass er sich einen guten 
Plan zurechtlegen musste, wenn er sein unbeschwertes 
Leben beibehalten wollte. Sein Vater war ein geduldiger 
Mensch, wenn dieser sich dazu hinreißen ließ, einen derart 
ernsten Brief zu verfassen, so verhieß das nichts Gutes. Er 
musste sich also schnell etwas einfallen lassen. 


„Das Ehe-Ultimatum“ 


Mit stoischer Mine machte Tom es sich in seinem Erste- 
Klasse-Abteill bequem und beobachtete das bunte 
Durcheinander am Bahnsteig. Obwohl er das Reisen mochte, 
waren ihm Bahnhöfe zuwider, denn dort war es laut, dreckig 
und es wimmelte nur so vor Proleten der unangenehmsten 
Sorte. 

Auch heute wieder hatte Tom entsetzt feststellen 
müssen, dass sich auf den Hosenbeinen seines modischen, 
weißen Maßanzuges binnen kürzester Zeit zwei unschöne 
Flecken zeigten. Tom würde sich umziehen müssen, bevor er 
mit seinem Vater sprach und das kostete ihn wertvolle Zeit. 
Er hatte sich nämlich vorgenommen, bereits am Abend 
wieder in London zu sein, da er sich mit einigen Gentlemen 
in einem Herrenklub verabredet. Zu seinen guten Bekannten 


zählte auch der Schriftsteller Oscar Wilde, welcher einen 
seiner Meinung nach hervorragenden individuellen 
Lebensstil pflegte und jede Gesellschaft mit seinen spitzen, 
aber meist sehr treffenden Bemerkungen zu unterhalten 
wusste. 

Zwei Wochen waren vergangen, seit Tom den 
alarmierenden Brief seines Vaters erhalten hatte und seinen 
Besuch noch länger hinauszuzögern wagte er nicht. 
Natürlich war er zuversichtlich, seinen Vater innerhalb 
kürzester Zeit milde zu stimmen und zwischenzeitlich war 
ihm der Gedanke gekommen, Simon mit nach Cornwall zu 
nehmen. Auch wenn Tom nicht besonders heimatverbunden 
war und die vielen Zerstreuungen in Englands Hauptstadt 
ihm grundsätzlich deutlich reizvoller als das ruhige 
Landleben erschienen, so hätte er Simon doch gerne die 
malerischen Küstenregionen gezeigt, die bereits viele 
Künstler und Schriftsteller zu ihren Werken inspirierten. 

Er hatte jedoch schließlich auf die Begleitung seines 
Liebhabers verzichtet, da sein Vater dies vermutlich als 
Provokation aufgefasst hätte. Selbstverständlich gedachte 
Tom, alle Gerüchte, die seines Vaters Spitzel in London über 
ihn vielleicht gehört hatten, energisch abzustreiten, 
trotzdem wollte er lieber Vorsicht walten lassen und sich ein 
wenig zurückhaltender und bescheidener geben, als er 
tatsächlich war. 

Nach einer mehrstündigen Fahrt, die Tom endlos lang 
erschienen war, hielt der Zug schließlich in Truro, der 
verschlafenen Hauptstadt der Grafschaft. Vor dem winzigen 
Bahnhof wartete bereits Henry, der alte Kutscher seines 
Vaters. Tom hatte von London aus tags zuvor per Telegramm 
seine Ankunft angekündigt. 

Mit ungerührter Mine schlurfte Henry auf Tom zu und 
begrüßte ihn mit zurückhaltender Höflichkeit. 

„lag, Sir Lange nicht gesehen.“ Tom grinste und 
erwiderte: 


„Guten Tag, mein lieber Henry. Ich freue mich über den 
herzlichen Empfang und bin dir sehr dankbar, dass du mich 
abholst. Schön, dich wohlauf zu sehen.“ 

Henry schnaubte und lud Toms Tasche auf die edle 
Kutsche. Eines musste Tom seinem Vater lassen: Er legte 
Wert auf Prestige-Objekte und wollte sichergehen, dass 
jeder wusste, mit wem er es zu tun hatte. Diese Einstellung 
hatte jedoch nichts mit Aufschneiderei zu tun: Der Earl 
wollte lediglich den Namen seiner alt eingesessenen Familie 
angemessen repräsentieren. Für private Vergnügungen gab 
er wenig Geld aus und von seiner Jagdleidenschaft einmal 
abgesehen lebte er für einen Aristokraten eher bescheiden. 

Die Kutsche setzte sich in Bewegung und Tom warf einen 
Blick aus dem Fenster. Er musste zugeben, dass die 
Landschaft Cornwalls seinen Reiz hatte. Gerade jetzt im 
Frühsommer waren die Wiesen saftig grün und bildeten 
einen interessanten Kontrast zu den schroffen Klippen der 
endlos langen Steilküste. Tom hatte zu lange in der 
Großstadt gelebt, um mit dem Landleben etwas anfangen zu 
können, aber landschaftlich war Cornwall zweifellos ein 
schönes Fleckchen Erde. 

Nach etwa einer Stunde hatten Sie Gosford Manor 
erreicht. Zu dem riesigen Anwesen aus dem 17. Jahrhundert 
gehörten zahlreiche Hektar Weideland, ein Wäldchen und 
eine Parkanlage, sowie Stallungen und ein kleines Dorf mit 
etwa 800 Einwohnern. Das Haus selbst verfügte über 
zahlreiche Zimmer, sodass selbst Tom nicht hätte sagen 
können, wie viele es genau waren. 

Als er das Haus betrat, eilte ihm der Butler entgegen und 
verbeugte sich höflich. 

„Willkommen, Sir Thomas. Ihr Vater ist ausgeritten, wird 
jedoch zum Dinner zurück sein. Ich führe Sie zu den 
Gästezimmern. Bitte folgen Sie mir.“ 

Tom stieg die breiten Treppen hinauf und erreichte den 
Besuchertrakt, in dem die Gästezimmer lagen. Sein Vater 
oder wahrscheinlicher noch die Haushälterin, Mrs. Stevens, 


hatte ihm ein großes Zimmer mit Blick auf den gepflegten 
Park zugedacht. 

Nachdem der Butler sich mit einer Verbeugung 
verabschiedet hatte, ließ Tom sich auf das große Bett fallen 
und seinen Blick durch den großzügigen Raum schweifen. 
Das Zimmer war altmodisch eingerichtet und entsprach so 
gar nicht seiner Vorstellung von stilvollem Wohnen. Nun, 
wenn alles gut ging, würde er hier nicht übernachten 
müssen, sondern am Abend den letzten Zug zurück nach 
London nehmen. 

Gerade als Tom sich umziehen wollte, klopfte es an der 
Tür und ein außerordentlich hübsches Dienstmädchen trat 
ein. Sie knickste scheinbar schüchtern, sah ihm dabei aber 
direkt in die Augen und lächelte aufreizend. 

„Guten Tag, Sir. Mein Name ist Ellinor. Als ich Sie vorhin 
ankommen sah, dachte ich, ich schaue einmal nach Ihnen 
und erkundige mich, ob ich etwas für Sie tun kann.“ 

Das Mädchen kam langsam auf ihn zu und leckte sich 
dabei über die Lippen. Wie zufällig ließ sie ihre schmalen 
Finger über ihre Brüste gleiten, die sich unter der weißen 
Bluse abzeichneten. Tom genoss fasziniert diese perfekt 
inszenierte Vorstellung. Eine gute schauspielerische 
Leistung nötigte ihm stets Respekt ab. Er war ziemlich 
sicher, dass die meisten Männer das unmissverständliche 
Angebot dieser reizenden Person gerne angenommen 
hätten. Vermutlich hoffte Ellinor auf eine reichliche 
Entlohnung in Form von Münzen oder Geschenken und ihre 
routinierte Vorgehensweise deutete darauf hin, dass sie 
schon mehr als einmal erfolgreich Geschäfte auf diese Art 
gemacht hatte. Tom verachtete sie nicht dafür. Käufliche 
Liebe war ihm nicht fremd. Obwohl es nicht unbedingt nötig 
gewesen wäre, hatte er in London einige Male die Dienste 
eifriger junger Studenten in Anspruch genommen, die sich 
auf diese Art und Weise ihr Studium finanzierten. Dann 
jedoch hatte er Simon kennengelernt und auf weitere 
Besuche in einschlägigen Etablissements verzichtet. 


Ellinor setzte sich nun auf das Bett und sah ihn 
erwartungsvoll an. 

„Nun, Sir? Kann ich Ihnen zu Diensten sein?“ 

Tom lächelte und setzte sich neben das Mädchen. 

„Ich bin davon überzeugt, Ellinor, dass du einem Mann 
genussvolle Stunden bereiten kannst. Doch bei mir 
verschwendest du deine Zeit, glaube mir.“ 

Tom stand auf, holte einige Münzen aus seiner 
Brieftasche und reichte diese dem Mädchen. 

Ellinor starrte ihn ungläubig an, stellte aber keine 
weiteren Fragen. Sie knickste erneut, verabschiedete sich 
mit einem gehauchtem „Danke für Ihre Großzügigkeit, Sir“ 
von ihm und verließ eilig das Zimmer. Tom kleidete sich um 
und machte sich auf den Weg in den Salon, um dort auf 
seinen Vater zu warten. 


Andrew William Norland, Earl of Lancaster, betrat gegen 
18.00 Uhr den Salon. Tom stand auf, um seinem Vater 
entgegenzugehen. Der Earl hatte sich in den letzten Jahren 
kaum verändert. Er war schlank und hielt sich aufrecht, 
lediglich sein Haar war ergraut und hatte ein wenig von 
seiner ursprünglichen Fülle verloren. Als er Tom sah, verzog 
er kurz sein Gesicht, hatte seine Mimik aber sofort wieder 
unter Kontrolle. 

„Guten Tag, Thomas. Ich muss gestehen, ich hätte nicht 
schon so bald mit deinem Besuch gerechnet. Da wir jedoch 
über eine unangenehme Angelegenheit reden müssen, bin 
ich froh, dies so schnell wie möglich hinter mich zu bringen. 
Bitte entschuldige mich kurz: Ich ziehe mich um und bin in 
wenigen Minuten wieder bei dir.“ 

Bevor Tom seinerseits etwas sagen konnte, war sein 
Vater bereits die Treppe hinauf geeilt. Er sah ihm nach. Ihn 
beschlich das unbestimmte Gefühl, dass das kommende 
Gespräch nicht so verlaufen würde, wie er sich das 
vorgestellt hatte. 


Ein paar Minuten später saßen beide gemeinsam beim 
Dinner am großen Tisch im Esszimmer. Die Tafel war viel zu 
groß für zwei Personen und Tom fühlte sich unwohl. Er 
wünschte sich nichts sehnlicher, als das Gespräch endlich 
hinter sich bringen zu können, doch sein Vater hielt sich 
zunächst mit belanglosen Plaudereien über Politik und 
Wirtschaft auf. 

Erst, als sich Tom und der Earl erneut in den Salon 
begaben, um dort einen Brandy einzunehmen, kam sein 
Vater auf sein eigentliches Anliegen zu sprechen. 

„Du weißt, Thomas, welchen Skandal deine Schwester 
ausgelöst hat, als sie mit diesem Soldaten durchgebrannt 
ist. Sie hat großes Unglück über unsere Familie gebracht, 
und auch wenn die Ärzte behaupteten, deine Mutter sei an 
ihrem Lungenleiden gestorben, so weiß ich es doch besser. 
Sie starb aus Scham und an gebrochenem Herzen.“ 

Tom musste feststellen, dass sein Vater sich anscheinend 
doch verändert hatte: Ein solcher Hang zur Melodramatik 
wäre ihm früher fremd gewesen. Der Earl seufzte und 
starrte aus dem Fenster. Dann blickte er Tom direkt in die 
Augen, als er fortfuhr: 

„Wir haben euch nicht streng genug erzogen. Zu eurem 
eigenen Schutz wäre es besser gewesen, weniger Nachsicht 
und Milde walten zu lassen. Was du in London treibst, 
Thomas, ist nicht nur jugendlicher Leichtsinn oder 
unmoralisch. Es ist gefährlich. Spätestens im nächsten Jahr 
wird es ein Gesetz geben, welches widernatürliche 
Handlungen zwischen Männern unter Strafe stellt.“ 

Tom wollte etwas erwidern doch sein Vater hob 
abwehrend die Hand. 

„Ich möchte keine Ausreden hören, Thomas. Als dein 
Vater bin ich der Letzte, der über jedes Detail deines 
Privatleben genau informiert sein möchte. Ich will mir nicht 
ausmalen, was du in London treibst. Fakt ist jedoch, dass du 
dich in Kreisen bewegst, die deinen Ruf gefährden. Selbst 
wenn du selbst dich nicht zu ... zu widernatürlichen 


Handlungen hinreißen ließest, so wirft dein Lebenswandel 
ein schlechtes Licht auf dich und deine Familie. Du musst 
endlich Vernunft annehmen und erwachsen werden. Da 
Vorhaltungen und Ermahnungen bisher nicht auf 
fruchtbaren Boden gefallen sind, bleibt mir nichts anderes 
übrig, als andere Seiten aufzuziehen.“ 

Tom schluckte. 

„Ich bitte dich, Vater. Was verlangst du denn von mir?“ 

„Nichts Ungewöhnliches, mein Sohn. Ich möchte, dass du 
heiratest und eine Familie gründest. Baue ein 
repräsentatives Haus und gehe in die Politik oder kaufe dich 
in ein Unternehmen ein, schließlich bist du nicht auf den 
Kopf gefallen und hast einen Abschluss in Oxford 
vorzuweisen. Ich gebe dir zwei Jahre Zeit um eine passende 
Frau zu finden, zu heiraten und ein Kind zu zeugen. Solltest 
du diese Bedingungen nicht erfüllen, so wirst du von mir 
keinerlei finanzielle Unterstützung mehr erhalten.“ 

Tom war schockiert. Er war fest davon überzeugt 
gewesen, seinen Vater vertrösten und den Familienfrieden 
wieder herstellen zu können. Mit einem solchen Ultimatum 
hatte er nicht gerechnet. Wo sollte er eine Frau auftreiben, 
die seine Neigung akzeptierte? Er war sich nicht einmal 
sicher, ob er in der Lage sein würde bei einer Frau seinen 
Mann zu stehen und den Akt zu vollziehen. Er musste in 
Ruhe darüber nachdenken und mit Simon sprechen. Eines 
würde er jedenfalls auf keinen Fall tun: sich von seinem 
Liebhaber lossagen. Simon befriedigte Toms körperliche 
Bedürfnisse auf unnachahmliche Art und Weise, aber er war 
ihm auch ein treuer Freund und Gefährte geworden. Es 
musste eine andere Lösung geben! 


„Ein verlockendes Angebot“ 
London, Juli 1894 


Sarah Moore war 25 Jahre alt, gehörte dem gehobenen 
Bürgertum an und war stolz auf ihre Unabhängigkeit, ihre 
schnelle Auffassungsgabe und ihren Ehrgeiz. Ihr Vorhaben 
zu studieren war lediglich an der ablehnenden Haltung ihrer 
Mutter und an den Schulden gescheitert, die ihr 
verstorbener Vater der Familie hinterlassen hatte. Sarah 
hatte das Beste aus ihrer Situation gemacht und arbeitete 
gelegentlich als Journalistin für eine Frauenzeitschrift. So 
konnte sie ein wenig Geld zur Haushaltskasse beitragen und 
ihrer Mutter die teuren Arztbesuche finanzieren, die 
notwendig waren, um ihr Linderung von ihren 
Gelenkbeschwerden zu verschaffen. 

Nicht zum ersten Mal fragte sie sich heute, wie eine Frau 
wie sie einem Mann derart verfallen konnte. Wenn sie sich 
mit Francis traf, vergaß sie ihre Karrierepläne und ihre 
Unabhängigkeit. Das Einzige, was sie sich wünschte, wenn 
sie ihn sah, waren seine Hände auf ihrem Körper und seine 
verführerischen Lippen auf ihren. In den Augen der guten 
Gesellschaft war Sarah längst eine alte Jungfer, deren 
rebellisches, wenig bescheidenes Auftreten die 
altehrwürdigen Ladys und Gentlemen dazu brachte, pikiert 
die Nase zu rümpfen. Vielleicht war das der Grund, warum 
Sarah sich derart stark von Francis angezogen fühlte. Er war 
ein von der Gesellschaft Ausgestoßener. Als Maler lebte er 
von der Hand in den Mund und niemand von Stand gab sich 
länger als nötig mit ihm ab. Wahrscheinlich war es nicht 
zuletzt der Reiz des Verbotenen gewesen, der Sarah in 
Francis Arme trieb und nun kam sie nicht mehr von ihm los, 
obwohl sie wusste, dass ihre Beziehung keine Zukunft hatte. 

Wie an jedem Samstag erwartete er sie in seinem kleinen 
Atelier. Sein Oberkörper war nackt und Sarah konnte sich 
nicht sattsehen an den Muskelsträngen, die seine Arme 


durchzogen. Seine Lippen fanden ihre und Francis riss sie an 
sich, bevor sie noch eine Begrüßung murmeln konnte. Sofort 
spürte Sarah die Hitze zwischen ihren Beinen auflodern und 
sie wünschte sich nichts sehnlicher, als von Francis 
genommen zu werden. Der schien ihre sündigen Gedanken 
zu erahnen, denn innerhalb kürzester Zeit hatte er sie von 
ihrem Kleid befreit und sie stand nur noch mit Mieder und 
Unterrock bekleidet vor ihm. 

„sarah! Du raubst mir den Verstand! Sobald ich dich in 
meiner Nähe weiß, will ich dich besitzen!“ 

Sie stöhnte laut auf, als Francis ihre üppigen Brüste 
umfasste, und ertappte ihre Hände dabei, wie diese sich wie 
von selbst an seiner ausgebeulten Hose zu schaffen 
machten. Gierig befreite sie sein hartes Geschlecht, das 
augenblicklich steil von Francis” Körper abstand und sie 
dazu einlud, ihre Lippen um den harten Schaft zu schließen. 
Francis ging nicht zimperlich mit ihr um und presste ihren 
Kopf gegen seine Lenden. Keuchend bäumte er sich ihr 
entgegen und forderte sie mit heiseren Worten dazu auf, 
noch stärker zu saugen und zusätzlich ihre Hände 
einzusetzen. 

Niemals hätte Sarah es für möglich gehalten, wie sehr sie 
diese grobe, fast demütigende Behandlung genoss. Francis 
liebte es, sich in ihrem Mund zu ergießen - das lag nicht 
zuletzt daran, dass sie in diesem Fall keine zusätzlichen 
Maßnahmen ergreifen mussten, um eine Schwangerschaft 
zu verhindern. Heute jedoch hatte er anderes im Sinn. Er 
hielt inne, drehte sie um und lockerte die Schnüre ihres 
Korsetts, bis sie es leicht abstreifen konnte. Sofort schlossen 
sich seine Hände um ihre Brüste und rieben an ihren harten, 
spitzen Knospen. 

„Gefällt dir das, Sarah?“ 

Sie spürte seinen heißen, keuchenden Atem an ihrem Ohr 
und glaubte fast zu zerfließen vor Lust. In diesem Moment 
stieß Francis ihr so unvermittelt einen Finger in ihre nasse 
Spalte, dass sie kurz vor Überraschung zusammenzuckte. 


Doch wieder ließ ihr Liebhaber es nicht zu, dass sie sich an 
die lustvollen Empfindungen gewöhnte, die er ihr bereitete. 
Mit leichtem Druck brachte er sie dazu, sich nach vorne zu 
beugen und sich auf dem kleinen Tisch abzustützen, der vor 
ihr stand. Dann drang er mit einer solch pulsierenden Kraft 
in sie ein, dass Sarah die Zähne zusammenbeißen musste, 
um nicht laut aufzuschreien. Seine Stöße lösten weitere 
Hitzewallungen in ihrem Körper aus, die ihr Lustzentrum 
anschwellen ließen. Francis war ein erfahrener Liebhaber 
und trotz seiner Grobheit achtete er stets darauf, ihr die 
gleiche Lust zu bereiten, die er selbst empfand. Seine 
Ekstase übertrug sich auf Sarah, und als er seinen 
Höhepunkt erreichte, wurde sie fast gleichzeitig von 
überwältigenden, sinnlichen Zuckungen übermannt, die ihr 
die Sinne raubten und dafür sorgten, dass sie Mühe hatte, 
ihr Gleichgewicht nicht zu verlieren. Taumelnd ließ sie sich 
in Francis Arme fallen. Der hob sie ohne Anstrengung hoch 
und trug sie wortlos zu seinem Bett. 

Sarah gönnte sich eine kurze Pause und schloss schläfrig 
die Augen. Die Treffen mit Francis sorgten regelmäßig dafür, 
dass sie hinterher todmüde war. Heute hatte sie sich 
eigentlich nicht verausgaben wollen, weil sie später noch 
verabredet war. Lady Sullivans Abendveranstaltungen waren 
legendär und die Tatsache, dass sie eine Einladung erhalten 
hatte, schmeichelte Sarah. Susanna Sullivan war eine 
gebildete Frau, die regelmäßig Gelehrte, Künstler und 
Schriftsteller um sich scharrte. Die High Society behandelte 
sie wie eine Aussätzige, seit sie im letzten Jahr die 
Scheidung von ihrem untreuen Gatten durchgesetzt hatte, 
doch Susanna ließ sich davon nicht beeindrucken. Sie hatte 
von ihrem verstorbenen Vater ein Vermögen geerbt, 
welches sie nun nutzte, um sich für Frauenrechte 
einzusetzen. Susanna war davon überzeugt, dass es nicht 
mehr lange dauern konnte, bis Frauen das Wahlrecht 
zugesprochen wurde und Sarah fand diesen Gedanken 
faszinierend. Leider teilte Francis Sarahs Enthusiasmus in 


dieser Sache nicht, weshalb sie es aufgegeben hatte, sich 
mit ihm über derartige Dinge zu unterhalten. 

Trage beobachtete sie, wie Francis, der inzwischen 
wieder seine Hose trug, sich mit seiner Staffelei 
beschäftigte. Er malte Landschaftsbilder, die zwar schön 
anzusehen waren, Sarah jedoch nicht wirklich beeindrucken 
konnten. Sie machte sich nicht viel aus Kunst, obwohl sie 
zugeben musste, dass man Literatur streng genommen 
auch als Kunstform bezeichnen konnte. 

Sarah gähnte und begann damit, ihre Kleidung und ihre 
Frisur zu ordnen. Sie war nicht besonders eitel und trug 
meist schlichte, schmucklose Kleider, in denen sie sich, 
soweit das unbequeme Korsett es zuließ, möglichst gut 
bewegen konnte. Francis war in seine Arbeit vertieft und 
küsste sie zum Abschied nur flüchtig auf die Stirn. 


Tom und Simon besuchten gerne Lady Sullivans 
Abendveranstaltungen. Bei gutem Essen wurde dort stets 
über Gott und die Welt philosophiert und Susanna verstand 
es, die Gästeliste interessant und abwechslungsreich zu 
gestalten. Er bewunderte diese unabhängige, tolerante 
Frau, die sich ihren Gästen gegenüber großzügig zeigte und 
diese charmant und geistreich zu unterhalten wusste. Heute 
jedoch war Tom nicht so gut gelaunt wie sonst. Seit er 
wieder in London war, zerbrach er sich den Kopf darüber, wo 
er eine passende Frau zum Heiraten ausfindig machen 
sollte. Nicht, dass es ihm an eindeutigen Angeboten von 
hübschen, teilweise sogar wohlhabenden Frauen mangelte. 
Wenn er es darauf anlegte, gelang es ihm problemlos, den 
Damen den perfekten Gentleman vorzuspielen. Doch jetzt 
ging es nicht darum, ein wenig zu flirten und sich einen 
Abend lang zu amüsieren. Wenn er schon heiraten musste, 
dann nur eine Frau, die nicht nur schöne Kleider und den 
neuesten Klatsch und Tratsch im Kopf hatte. Er wollte sich 
mit ihr unterhalten können. Zudem musste sie 
verständnisvoll und verschwiegen sein. Das Wichtigste wäre 


jedoch, dass sie seine Beziehung mit Simon akzeptierte und 
sich im Idealfall darauf einlassen würde, regelmäßig mit 
zwei Männern das Bett zu teilen, bis es ihm gelang, ein Kind 
zu zeugen. Wenn Tom so darüber nachdachte, sank seine 
Laune noch weiter. Wo sollte er in London eine Frau 
auftreiben, die all diese Kriterien erfüllte? Zudem konnte er 
nicht riskieren, die falschen Personen mit seinem Plan zu 
konfrontieren. Wenn heikle Informationen über sein 
Privatleben an die Öffentlichkeit kämen, würde er seine 
gesellschaftliche Stellung aufs Spiel setzen und riskierte, 
wenn er seinem Vater Glauben schenken wollte, eine 
Anklage wegen Sodomie. Und Simon? Wie würde er mit 
dieser delikaten Situation umgehen? Bisher hatte er sich 
eher bedeckt gehalten und lediglich erklärt, er sei bereit, 
sich mit einer Ehefrau zu arrangieren. Die Frage, wie dieses 
Arrangement in der Realität aussehen sollte, konnte auch er 
nicht beantworten. Tom seufzte und warf einen verstohlenen 
Blick auf Simon, der nun neben ihm in der Mietskutsche saß, 
die sie zu Susanna bringen sollte. Der junge Mann starrte 
schweigend aus dem Fenster. Er sah nachdenklich aus und 
wirkte in diesem Moment sehr jung und verletzlich. 

Tom musste sich eingestehen, dass er für Simon stärkere 
Gefühle entwickelt hatte, als je für einen seiner zahlreichen 
Favoriten zuvor. Seine Anwesenheit wirkte beruhigend auf 
ihn und er schätzte Simons zurückhaltende Art. Im Bett 
hingegen war er ein leidenschaftlicher und vor allem 
erfahrener Liebhaber. Viele seiner ehemaligen Affären 
hatten sich ihre Neigung nicht eingestehen wollen. Ihr 
Liebespiel glich dem liebestoller Tiere. Ihre jahrelang 
aufgestaute Lust entlud sich in sekundenschnelle, ein 
leidenschaftlicher Kuss, ein zartes Saugen an ihrem hartem 
Glied und eine kurze, fast brutale Vereinigung reichten aus, 
um ihren Samen sprudeln zu lassen. Dann, nachdem die 
Ekstase abgeklungen war, warfen sie Tom vor, sie verführt 
und verdorben zu haben und kehrten reumütig zurück zu 
ihren Ehefrauen und Kindern. Tom blieb unbefriedigt zurück. 


Für ihn war die körperliche Liebe nur erfüllend, wenn sie 
spielerisch und mit leidenschaftlicher Raffinesse zelebriert 
wurde. Bevor er Simon kannte, hatte Tom daher einige Male 
eines dieser verboten-verruchten Etablissements 
aufgesucht, in denen junge, erfahrene Herren ihre 
Liebesdienste an wohlhabende Gentlemen verkauften. 
Obwohl Tom dort Befriedigung fand, so nutzte er diese 
spezielle Dienstleistung doch eher widerwillig. Es 
widerstrebte ihm, Männer kaufen zu müssen, um mit ihnen 
zu schlafen, obwohl er ihre Motive nachvollziehen konnte. 

„Wir sind da, Tom. Träumst du?" 

Simons Worte holten ihn unwillkürlich in das Hier und 
Jetzt zurück. Rasch erhob er sich und setzte seine übliche 
spöttisch-charmante Mine auf. Es sollte schließlich niemand 
ahnen, dass sein unbeschwertes Leben vielleicht ein Ende 
haben würde, wenn ihm nicht bald eine kluge Strategie 
einfiel. 

Mit raschen Schritten eilte er Simon voraus. Nachdem sie 
ihre Mäntel abgelegt hatten, traten sie in den großzügigen, 
hell erleuchteten Salon, in dem bereits etwa 30 Leute in 
kleinen Grüppchen zusammenstanden und sich angeregt 
unterhielten. In diesem Augenblick kam Lady Susanna 
Sullivan auf sie zugeeilt. Sie trug ein auffälliges grünes 
Kleid, welches ihre Augen betonte und sie zum Strahlen 
brachte. Susanna war eine imposante Erscheinung, was 
nicht zuletzt daran lag, dass sie für eine Frau sehr groß 
gewachsen war. Sie überragte die meisten Männer im Raum 
um mehrere Zentimeter. Tom vermutete, dass ihr 
ehemaliger Gatte nicht zuletzt auch aufgrund seiner 
Minderwertigkeitskomplexe ständig Affären mit anderen 
Frauen begonnen hatte. Er gehörte zu der Sorte Männer, die 
ständig Bestätigung brauchte und es nicht ertragen konnte, 
wenn Frauen eine eigene Meinung vertraten. Nun, Tom 
musste zugeben, dass diese Haltung nach wie vor die 
Vorherrschende war. Und das, obwohl England von einer 
ziemlich energischen Frau regiert wurde. 


Susanna hatte sich inzwischen bei ihm und Simon 
eingehakt und führte sie fröhlich plappernd durch den Salon. 

„Ich freue mich so, dass ihr gekommen seid. Heute hat 
sich eine besonders interessante Mischung an Leuten hier 
eingefunden, wie ich finde. Ich möchte auch gerne Sarah 
Moore vorstellen. Sie ist Journalistin und hat mir einen 
Bericht über die Londoner Frauenbewegung zugesagt." 

Tom reichte der jungen Frau die Hand. Sie trug ein 
schlichtes, hochgeschlossenes Kleid und wirkte etwas 
bieder, obwohl ihre Erscheinung durchaus hübsch zu 
nennen war. 

„Schön, Sie kennenzulernen, Mrs. Moore, Susanna hat 
mir schon viel von Ihnen erzählt. Mein Name ist Thomas of 
Lancaster und der attraktive Herr in meiner Begleitung heißt 
Simon Westville." 

Gespannt wartete Tom auf Sarahs Reaktion. Er war 
sicher, dass Susanna ihr erklärt hatte, wie er und Simon 
zueinander standen und die Art und Weise, wie er Simon 
vorstellte, ließen selbst für Außenstehende keinen Zweifel 
mehr an ihrer Beziehung zu. Die Frage war nun, ob Sarah 
wirklich so tolerant war, wie Susanna ihm versichert hatte. 
Doch Sarah zeigte keinerlei Anzeichen von Schockiertheit. 
Sie blickte Tom direkt an, als sie freundlich, aber in 
energischen Ton antworte: 

„Ich bin nicht verheiratet, Sir. Nennen Sie mich einfach 
Sarah." 

Es folgte eine interessante Unterhaltung und Tom stellte 
erstaunt fest, dass Susannas mit ihrem Lob für diese Frau 
nicht übertrieb. Sarah war eine angenehme 
Gesprächspartnerin, die sich gewählt, aber treffend 
ausdrücken konnte. Zudem beherrschte sie die Kunst des 
Zuhörens und war in der Lage, sich auch einmal 
zurückzunehmen. Tom konnte Frauen, die ohne Punkt und 
Komma plapperten, auf den Tod nicht ausstehen. 

Tom erfuhr, dass Sarah eine höhere Schule besucht hatte 
und davon träumte, sich als Journalistin bei einer etablierten 


Zeitung einen Namen zu machen. Als unverheiratete Frau 
wohnte sie noch in ihrem Elternhaus. Obwohl sie es nicht 
explizit erwähnte, konnte Tom ihren Worten entnehmen, 
dass die Familie Geldsorgen hatte. 

Während des Dinners war Tom ungewohnt schweigsam. 
Simon stieß in an und flüsterte: 

„Was ist los mit dir? Fühlst du dich nicht gut?" 

Anstatt zu antworten, flüsterte Tom zurück: 

„Wie gefällt sie dir?" 

„Wer?" 

„sarah Moore natürlich." 

Jetzt verstand Simon. 

„Du denkst, sie könnte die richtige Kandidatin für eine 
Vorzeige-Ehefrau sein?" 

Tom nickte. 

„Sie ist clever, gebildet und braucht Geld. Mit Kleidern, 
die ein bisschen was her machen, und ein wenig Farbe im 
Gesicht wird sie aussehen wie eine Lady." 

Tom lächelte. Vielleicht hatten sich seine Probleme 
gerade in Luft aufgelöt. Er würde noch einige 
Erkundigungen über Sarah einholen und ihr dann ein 
Angebot unterbreiten, welches sie nicht ausschlagen 
konnte. 


Die ganze nächste Woche lang war Sarah gut gelaunt. 
Angesichts der Tatsache, dass sie sich heftig mit Francis 
gestritten hatte, war das eigentlich erstaunlich. Die 
Einladung bei Susanna war für sie sehr nützlich gewesen, 
weil sie einige interessante Kontakte knüpfen konnte. 
Susanna hatte ihr als Tischnachbarn den Herausgeber einer 
großen Londoner Zeitung zugeteilt und dieser versprach, 
sich einige ihrer Artikel anzusehen und dann zu 
entscheiden, ob er sie als freie Mitarbeiterin würde 
einstellen können. 

Euphorisch, wie sie war, hatte sie gleich am nächsten Tag 
Francis einen Besuch abgestattet, um ihm die guten 


Neuigkeiten zu erzählen. Der war jedoch schlecht gelaunt, 
weil er den Auftrag für ein Bild in letzter Sekunde doch nicht 
erhalten hatte. Anstatt sich für Sarah über ihren beruflichen 
Erfolg zu freuen, schimpfte er ununterbrochen über die 
Dumpingpreise anderer Künstler und hörte Sarah gar nicht 
zu. Irgendwann wurde sie wütend. 

‚Nerdammt, Francis, das ist meine Chance! Wenn der 
"London Inside" mich nimmt, kann ich richtig gutes Geld 
verdienen." 

„Du weißt, was ich davon halte, Sarah. Frauen sollten 
nicht arbeiten und schon gar nicht für eine Zeitung." 

„Ach ja? Und wie soll ich meine Mutter und meine beiden 
Schwestern unterstützen? Oder hast du seit Neuestem vor 
mich zu deiner ehrbaren Ehefrau zu machen?" 

„Du weißt, dass das nicht geht. Du hast keine Mitgift und 

„ ... Und ich bin dir nicht folgsam genug, richtig?" 

„Ach Kätzchen, jetzt sei doch nicht so kratzbürstig." 

Francis griff nach Sarah und wollte sie an sich ziehen, 
doch Sarah wehrte ihn ab. Verblüfft starrte er sie an: Er war 
es nicht gewohnt, dass sie sich ihm verweigerte. Seine 
Augen verengten sich zu einem Spalt und funkelten sie 
wütend an. Einen Augenblick lang glaubte sie, er würde sie 
schlagen. Doch dann wandte er sich ab und knurrte: 

‚Verschwinde doch! Das, was ich von dir brauche, kann 
ich mit auch bei jeder anderen holen." 

Und als sie schon fast das Haus verlassen hatte, rief 
Francis ihr wütend hinterher: 

„Du bist eine alte, verkniffene Jungfer!" 

Draußen auf der Straße straffte Sarah ihre Schultern und 
wischte sich verstohlen die Tränen aus dem Gesicht. Falls er 
ihr aus dem Fenster hinterher sah, sollte er nicht bemerken, 
wie sehr seine Worte sie verletzt hatten. Entschlossen 
machte Sarah sich auf dem Heimweg und versuchte, sich 
wieder zu beruhigen. Nach und nach legte sich ihre Wut, 
und als sie zu Hause ankam, war es ihr gelungen, ihre gute 


Laune wieder zu finden. Sie war eine gute Journalistin und 
hatte es nicht nötig, um die Gunst eines Mannes zu betteln. 
Jake Cleever von "London Inside" musste sie einfach 
einstellen! 

Zuversichtlich betrat Sarah das kleine, windschiefe 
Häuschen, welches sie mit ihrer Mutter und ihren 
Schwestern teilte. 

„sarah?" 

„Ja, Mutter? Geht es dir nicht gut?" 

Sie betrat das Wohnzimmer und fand ihre Mutter in 
einem der zerschlissenen Sessel sitzen. 

„Alles in Ordnung, Kind. Du hast eine Einladung erhalten, 
von einem Thomas of Lancaster. Ich wusste gar nicht, dass 
du neuerdings in Adelskreisen verkehrst." 

„Das ist mir auch neu, Mutter." 

Neugierig griff sie nach dem Briefumschlag, der auf dem 
Küchentisch lag. Was konnte Lancaster nur von ihr wollen? 
Sie hatten sich bei Susanna gut unterhalten, aber der junge 
Adelige war offensichtlich nicht an Frauen interessiert. Sarah 
hatte schon vorher davon gehört, dass es Männer gab, die 
sich zu ihren Geschlechtsgenossen hingezogen fühlten, sich 
aber keine weiteren Gedanken darüber gemacht. Sie fand es 
zwar seltsam und ihre Fantasie reichte nicht aus um sich 
vorzustellen, was genau zwei Männer taten, wenn sie 
miteinander ins Bett gingen, aber besonders schockiert war 
sie nicht. 

Die Einladung war schlicht gehalten und Sarah konnte 
sich nicht wirklich einen Reim darauf machen. 


Liebe Miss Moore, 


ich würde mich freuen, Sie am Samstag, den 20. Juli zu 
einem Abendessen in kleinem Kreis in meinem Haus auf der 
Oxford Street 20 begrüßen zu dürfen. Selbstverständlich 
werde ich dafür Sorge tragen, dass eine Kutsche Sie Zu 
Hause abholt und auch wieder sicher dort absetzt. 


Halten Sie sich bitte um 19 Uhr bereit. 


Hochachtungsvoll, 
Thomas of Lancaster 


Sarah hatte zwar keine Idee, wie ausgerechnet sie zu der 
Ehre eines privaten Abendessens bei einem Lord kam, doch 
sie war viel zu neugierig, um diese Einladung 
auszuschlagen. Zudem würde sie in dem prächtigen 
Stadthaus von Thomas of Lancaster vielleicht zu einem 
Artikel inspiriert werden, den sie dem Herausgeber des 
"London Inside" anbieten konnte, wenn sie dort genommen 
würde. 

Alles in allem konnte sie mit den Ereignissen der letzten 
Tage zufrieden sein. Wenn es ihr nun noch gelang, diese 
Anstellung zu bekommen, konnte sie ihre Familie 
unterstützen, ohne auf die Mildtätigkeit eines Ehemannes 
angewiesen zu sein, der ihren beruflichen Pläne vielleicht 
ebenso ablehnend gegenüberstand wie Francis. Überhaupt 
würde sie ihre Beziehung zu Francis überdenken müssen. 
Wenn herauskam, dass sie eine Affäre mit einem Maler 
unterhielt, konnte sie sich auf dem gesellschaftlichen 
Parkett, zu dem sie sich dank Susannas Hilfe gerade erst 
Zugang verschafft hatte, nicht mehr blicken lassen. 

Londons High Society bestand aus einem elitären Kreis, 
dem Adelige und reiche Unternehmer angehörten. Die 
gelangweilten Ehefrauen der wichtigen Herren vertrieben 
sich die Zeit mit dem Lesen von Klatschzeitschriften und 
damit, sich gegenseitig über die neueste Kleidermode aus 
Paris auf dem Laufenden zu halten. Dass viele Adelige 
Affären mit ihren Dienstmädchen hatten oder gewisse 
Etablissements aufsuchten, von deren Existenz offiziell 
natürlich niemand wusste, war ein offenes Geheimnis. 
Wurde eine Frau jedoch eines ähnlichen Fehltrittes 
überführt, so begann eine Hexenjagd, an deren Ende die 
gesellschaftliche Ächtung stand. 


Sarah wusste von Susanna was es bedeutete, sich als 
Frau gegen diese Ungerechtigkeit zu wehren. Dabei war es 
nicht einmal Susanna gewesen, die ihren Ehemann betrogen 
hatte. Den einzigen Fehler, den sie in den Augen der guten 
Gesellschaft begangen hatte, war ihr Entschluss, ihrem 
untreuen Gatten die Stirn zu bieten. 

Sarah nahm sich vor, in den nächsten Tagen mit Francis 
zu sprechen und ihre Beziehung zu beenden. Sie musste 
sich eingestehen, dass sie ihre heimlichen Treffen vermissen 
würde, aber der gute Ruf ihrer Familie und ihre Karriere 
waren ihr wichtiger als die Freuden der körperlichen Liebe. 
Sarah konnte sich nicht vorstellen, das Francis sehr unter 
ihrer Trennung leiden würde. Sie vermutete ohnehin, dass er 
seine Gunst nicht nur ihr, sondern noch einigen anderen 
Damen schenkte. 

Nein, sie musste jetzt an ihre Zukunft denken. Es gab 
keine andere Möglichkeit, als die Zeit mit Francis hinter sich 
zu lassen. 


Am Samstag Nachmittag stand Sarah fluchend vor dem 
schmalen Kleiderschrank in ihrer winzigen Kammer. Auf ein 
Dinner bei einem Lord war sie nicht eingerichtet, ihre 
zweckmäßigen und eher hochgeschlossenen Kleider wären 
für diesen Anlass wohl kaum angemessen. 

Schließlich entschied sie sich für ein grünes 
Festtagskleid, welches sie schon seit Jahren besaß und 
eigentlich immer nur an Weihnachten trug. Es war ein wenig 
aus der Mode, wie sie feststellen musste, dafür aber in 
einem guten Zustand. Da das Kleid außerdem gut zu ihren 
braunen Locken passte, stellte es die beste Wahl für diesen 
Abend dar. 

Nachdem es Sarah nach einem fast halbstündigen Kampf 
gelungen war, in das ungewohnte Kleidungsstück zu 
schlüpfen und die zahlreichen Knöpfe zu schließen, 
betrachtete sie sich kritisch im Spiegel. Sie zeigte sonst nie 
Dekollete, war jedoch recht zufrieden mit ihrem 


Erscheinungsbild. Bei der Frisur ließ Sarah sich 
vorsichtshalber von ihrer Schwester Betty helfen, alleine 
würde es ihr nie gelingen, die widerspenstigen Locken 
elegant zu zähmen. 

Alles in allem, so beschloss Sarah, konnte sie sich sehen 
lassen. Zudem war jemand wie Thomas of Lancaster ganz 
sicher nicht mit einem üppigen Dekollete und einer 
zentimeterdicken Schicht Puder zu beeindrucken. 

Als sie um 19 Uhr auf die Straße trat, wartete die Kutsche 
bereits auf sie. Die Fahrt dauerte lediglich 10 Minuten, dann 
hielt das luxuriöse Gefährt vor Thomas of Lancasters 
repräsentativen Stadthaus. Das gesamte Grundstück war 
eingezäunt, Sarah trat durch das schwere Eisentor und 
bewunderte den penibel gepflegten Vorgarten, der alleine 
schon größer war als die meisten Grundstücke in ihrer 
Wohngegend. 

Suchen schaute Sarah sich um, aber keine andere 
Kutsche war zu sehen. Entweder war sie zu früh oder die 
anderen geladenen Gäste hatten sich bereits eingefunden. 
Der Kutscher begleitete sie bis zur Eingangstür und stellte 
ihr dann den Butler vor, der sie höflich begrüßte und sie in 
einen prachtvoll ausgestatteten Salon führte. 

Dieser war jedoch leer, und als sie den Butler über den 
Verbleib der anderen Gäste fragen wollte, musste sie 
feststellen, dass dieser sich bereits diskret zurückgezogen 
hatte. 

Sarah musste schlucken. Sie gehörte ganz bestimmt 
nicht zu jenen Frauen, die zu Hysterie neigten, aber so ganz 
allein in diesem riesigen, fremden Haus, welches von zwei 
ihr so gut wie unbekannten Männern bewohnt wurde, kam 
sie sich doch ein wenig verloren vor. Warum hatte sie nicht 
daran gedacht, eine ihrer Schwestern als "Anstandsdame" 
mitzunehmen? 

Doch nun war es zu spät, sie würde einfach darauf hoffen 
müssen, dass Thomas Lancaster oder sein Liebhaber keine 
unehrenhaften Absichten hegten. Um sich von ihren 


unangenehmen Gedanken abzulenken, schaute Sarah sich 
in dem großen, gemütlich ausgestatteten Raum um. Der 
Salon schien gleichzeitig als eine Art Bibliothek zu dienen, 
denn in den dunklen Holzregalen waren sicher mehrere 
Hundert Bücher untergebracht. 

Auf einem Tisch lag ein aufgeschlagenes Buch. Sarah 
griff danach und warf einen Blick auf den Titel. 

"Das Bildnis des Dorian Gray" von Oscar Wilde. Sie hatte 
von diesem skandalumwitterten Buch gehört. Es war bereits 
vor einigen Jahren erschienen und deshalb so umstritten, 
weil dem Autor hinter vorgehaltener Hand Unzucht und 
Sodomie vorgeworfen wurde und einige Kritiker und 
viktorianische Sittenwächter bis heute versuchten, diese 
Vermutung anhand von Motiven aus dem Roman zu 
belegen. Es war gut möglich, dass Lancaster sich in den 
gleichen Kreisen bewegte wie dieser Oscar Wilde, vielleicht 
kannten sie sich sogar persönlich. 

Sarah kam nicht umhin sich einzugestehen, dass sie 
durchaus nichts dagegen hatte, einen skandalösen Autor 
kennenzulernen. Kontakte dieser Art konnten sich für jeden 
Journalisten als nützlich erweisen. 

In diesem Moment öffnete sich die Tür und Thomas of 
Lancaster betrat zusammen mit Simon Westville den Raum. 
Beide Männer waren elegant und modern, für den Anlass 
jedoch eine Spur zu bunt und auffällig gekleidet. Sarah 
musste unwillkürlich an den etwas despektierlichen 
Ausdruck für Männer mit einer Attitüde dieser Art denken, 
den sie vor Kurzem in einer konservativen Zeitung gelesen 
hatte: Dandy. 

Simon kam strahlend auf sie zugeeilt und reichte ihr die 
Hand. 

„Miss Moore, wie schön, dass Sie es einrichten konnten 
uns zu besuchen. Bitte, nehmen Sie doch Platz. Bis zum 
Dinner haben wir noch Zeit." 

Nachdem auch Thomas sie freundlich, wenn auch etwas 
zurückhaltender begrüßt hatte, wurde Tee gereicht und alle 


drei setzten sich auf die gemütlichen Sessel in der Nähe des 
Kamins. Etwas verlegen schaute Sarah von einem zum 
anderen. Warum sagte niemand etwas? Die Stille wurde 
langsam unangenehm. Zudem hätte sie gerne gewusst, was 
sie nun eigentlich hier sollte. Alles deutete darauf hin, dass 
der Abend deutlich anders verlaufen würde, als sie sich 
vorgestellt hatte. Anstatt Konversation zu betreiben und sich 
über den neuesten Klatsch und Tratsch auszutauschen, 
hatte sie das Gefühl, vor einem Inquisitionstribunal zu 
sitzen. Oder bildete sie sich Thomas bohrende Blicke etwa 
nur ein? 

Schließlich war sie es satt und beschloss, die Flucht nach 
vorne anzutreten. Sie räusperte sich. 

„Ich freue mich wirklich sehr über Ihre Einladung, Sir 
Thomas, aber so recht einen Reim darauf machen kann ich 
mir nicht. Wie komme ich zu dieser Ehre?" 

Thomas wirkte ertappt und antwortete in einem 
verbindlichen Ton: 

„Bitte verzeihen Sie, Miss Moore, das muss Ihnen 
verständlicherweise alles sehr verdächtig vorkommen." 

Er seufzte. 

„Leider ist das Angebot, welches wir Ihnen zu machen 
haben äußerst ungewöhnlich und sehr heikel. Es könnte 
sein, dass sie gleich wütend und zutiefst schockiert mein 
Haus verlassen und ich könnte es Ihnen nicht einmal 
verübeln." 

Sarah schaute irritiert von einem der Männer zum 
anderen, versuchte jedoch ruhig zu bleiben und sich ihre 
Unsicherheit nicht anmerken zu lassen. Ihre Stimme klang 
fest, als sie erwiderte: 

„Sie müssen ein sehr wichtiges Anliegen haben, Sir 
Thomas, wenn Sie mich deswegen herbestellen. Ich gehöre 
nicht zu den Frauen, die zu hysterischen Ausbrüchen neigen 
oder sich in eine Ohmnacht flüchten, wenn sie sich 
überfordert fühlen. Sie können also ganz beruhigt sprechen 
und haben meine volle Aufmerksamkeit. Anschließend 


werde ich dann entscheiden, ob ich zum Dinner bleibe oder 
nicht." 

Sarah lächelte, um ihren letzten Worten die Schärfe zu 
nehmen. Innerlich glaubte sie fast zu platzen vor Spannung 
und Neugier. 

„Besonders zart besaitet schätze ich Sie auch nicht ein, 
Miss Moore, deswegen habe ich mich ja dazu entschlossen, 
gerade Ihnen mein Angebot zu unterbreiten." 

Thomas erhob sich und begann, vor dem Sessel auf und 
ab zu laufen. Die Arme verschränkte er auf dem Rücken und 
hielt sich so gerade, als würde er an einer Militärparade 
teilnehmen. 

„Nun gut. Wie Sie vielleicht wissen, Miss Moore, pflege 
ich einen Lebensstil, der nicht gerade bescheiden zu nennen 
ist. Ich lege Wert auf schöne Dinge, mit denen ich mich 
ausstatten und umgeben kann. Das allein wäre kein Grund 
für meinen Vater gewesen, mir damit zu drohen, seine 
finanziellen Zuwendungen einzustellen. Das Problem ist 
etwas anders gelagert. Meine größte Schwäche sind, sie 
ahnen es vermutlich bereits, meine eigenen 
Geschlechtsgenossen." 

Thomas warf Sarah einen fragenden Blick zu, doch sie 
schaffte es, ihre Mine ausdruckslos erscheinen zu lassen. 
Also holte er tief Luft und fuhr fort: 

„Ich habe mit Frauen in sexueller Hinsicht nie etwas 
anfangen können. Verstehen Sie mich bitte nicht falsch, ich 
schätze intelligente Frauen vermutlich mehr als andere 
Männer und bin ein erklärter Bewunderer weiblicher 
Schönheit. Dennoch reizen Frauen mich nicht auf die 
traditionelle Art und Weise. Glauben Sie mir, ich habe 
durchaus versucht, mich Frauen zuzuwenden und mein 
Laster, denn als solches wird meine Neigung im besten Fall 
angesehen, zu bekämpfen. Meine guten Vorsätze blieben 
jedoch zwecklos." 

Thomas seufzte. 


„Ich habe mich längst mit meinen Vorlieben arrangiert 
und kann gut damit leben. In London und wahrscheinlich 
überall auf der Welt gibt es Tausende Männer, die sich 
ebenfalls nicht zu Frauen hingezogen fühlen. Das Problem 
ist jedoch, dass der äußere Schein gewahrt bleiben muss. 
Ein Mann mit einer gesellschaftlichen Stellung, wie ich sie 
inne habe, muss bestimmten Ansprüchen genügen, 
zumindest nach außen hin. Das bedeutet, er muss heiraten 
und Kinder zeugen." 

Thomas nahm nun wieder in seinem Sessel Platz und 
schaute Sarah direkt in die Augen. 

„Mein Vater hat mir nun die Pistole auf die Brust gesetzt. 
Ich muss innerhalb von zwei Jahren heiraten, ein Kind 
zeugen und ein solides, standesgemäßes Leben führen, 
sonst entzieht er mir alle finanziellen Mittel. Er ahnt 
vermutlich, dass ich trotzdem der bleibe, der ich bin, also 
ein verschwenderischer Dandy, der der Sodomie frönt, aber 
zumindest bliebe der Schein gewahrt." 

Thomas seufzte erneut und Sarah fühlte Mitleid in sich 
aufsteigen. Den Zwängen der Gesellschaft konnte niemand 
entfliehen, egal ob arm oder reich, ob einflussreich oder 
machtlos. 

„Da sie immer noch recht ruhig hier in meinem Salon 
sitzen, meinen Worten lauschen und keinerlei Fluchtreflex 
zeigen, Miss Moore, werde ich einfach fortfahren. Mein Vater 
hat mir also ein Ultimatum gesetzt. Man könnte auch von 
Erpressung sprechen, wollte man ganz deutlich werden. Ich 
habe sehr lange darüber nachgedacht, was ich tun soll. Ich 
sehe mich gezwungen, zum Schein auf seine Forderungen 
einzugehen und eine Frau zu finden, die bereit ist, mich zu 
heiraten und die Mutter meines Kindes und Erben zu 
werden. Finanziell wird diese Dame für immer ausgesorgt 
haben, denn ich werde einmal den Titel und alle Güter 
meines Vaters erben. Nach dem Ableben meines Vaters 
kann die Ehe entweder einvernehmlich geschieden werden 
oder aber, wenn kein gesellschaftlicher Skandal provoziert 


werden soll, aufrecht erhalten bleiben. In letzterem Fall ist 
natürlich eine eventuelle erneute Heirat, aus Liebe oder aus 
welchen Gründen auch immer, ausgeschlossen. Alle Details 
können selbstverständlich noch diskutiert werden und ich 
sorge dafür, dass ein entsprechender rechtsgültiger Vertrag 
aufgesetzt wird. Was das Kind angeht, welches hoffentlich 
aus dieser Verbindung entsteht, so hat die Mutter 
selbstverständlich das Recht, es aufwachsen zu sehen und 
sich auch, wenn gewünscht, an seiner Erziehung zu 
beteiligen. Die einzige Bedingung, die ich stelle, ist die, dass 
die entsprechende Frau meine Neigungen akzeptieren und 
Simon als meinen Liebhaber anerkennen muss." 

Thomas atmete nach dieser langen Rede erst einmal tief 
durch und Sarah spürte, wie die Anspannung langsam von 
ihm abfiel. Seine und auch Simon Westvilles Augen ruhten 
nun erwartungsvoll auf ihr. Tausend Gedanken rasten durch 
Sarahs Kopf und sie musste sich zwingen, ihre Stimme ruhig 
klingen zu lassen, als sie das Wort ergriff. War das gerade 
ein Heiratsantrag gewesen? 

„Ich muss zugeben, dass Ihr Angebot mich verwirrt, Sir. 
Ich stamme aus gutem Hause, gehöre aber nicht dem Adel 
an. Wenn Sie mich heiraten, wird Sie das gesellschaftlich 
teuer zu stehen kommen." 

Thomas schnaubte verächtlich. 

"Glauben Sie mir, Miss Moore, niemand wird mir die 
Wandlung vom Lebemann, der Männer bevorzugt, zum treu 
sorgenden Ehemann und Gentleman abnehmen. Alle 
werden sich über mich das Maul zerreißen, darüber bin ich 
mir bewusst. Doch dies tun die Menschen jetzt auch schon. 
Es geht lediglich darum, meinen Kritikern keine 
offensichtliche Angriffsfläche zu bieten und meinen Vater 
zufriedenzustellen, solange er noch lebt." 

Er schwieg einen Augenblick, dann blickte er Sarah fest 
in die Augen. 

„Wenn ich schon heiraten muss, Miss Moore, dann 
wenigstens eine Frau mit gesundem Menschenverstand, mit 


der ich mich auch unterhalten kann. Die meisten 
wohlerzogenen Damen aus adeligem Hause sind nicht nur 
entsetzlich langweilig, sondern auch noch einfältig, naiv und 
dumm. Sie sind anders, das wusste ich sofort, nachdem wir 
uns kennengelernt hatten." 

Das klang für Sarah einleuchtend, wenn auch nach wie 
vor abenteuerlich. Ausgerechnet sie sollte an der Seite eines 
Lords leben, ihm einen Erben schenken und im Gegenzug 
seine Beziehung zu einem Mann akzeptieren? Einen Moment 
lang dachte sie an ihre Mutter und an ihre Schwestern. 
Letztere würden sich vor reichen, heiratswilligen 
Ehemännern kaum noch retten können und sich nur noch in 
besten Kreisen bewegen. Ihre Mutter könnte Sarah von den 
besten Ärzten des Landes behandeln lassen und vielleicht 
bestand für sie sogar die Chance durch regelmäßige Kuren 
wieder ganz gesund werden. 

Doch was würde aus ihrer eigenen beruflichen Karriere 
werden? Ihr größter Wunsch war es schließlich gewesen, als 
Journalistin zu arbeiten und eigenes Geld zu verdienen. 

„Ich fühle mich sehr geschmeichelt, Sir, doch wird es mir 
auch nach einer Heirat mit Ihnen möglich sein, als 
Journalistin zu arbeiten?" 

Thomas schüttelte betrübt den Kopf. 

„Es tut mir leid, Miss Moore, aber das würde mein Vater 
kaum dulden. Ich selbst hätte nichts dagegen, aber in der 
Zeit, in der Sie die Frau an meiner Seite sind, müssten Sie 
sich eine standesgemäßere Beschäftigung suchen." 

Sarah musste schlucken, doch bevor sie etwas erwidern 
konnte, kam Thomas ihr zuvor. 

„Sie brauchen sich selbstverständlich nicht heute 
entscheiden. Lassen Sie uns jetzt gemeinsam Essen und 
denken Sie in Ruhe über all das nach, was ich Ihnen gesagt 
habe. Heute in einer Woche erwarte ich Sie dann erneut 
zum Dinner und Sie können mir ihre Entscheidung 
mitteilen." 


Mit diesen Worten erhoben sich die beiden Männer. 
Sarahs Blick wanderte zu Simon Westville, der während der 
letzten halben Stunde keinen Ton von sich gegeben hatte. 
Seine Mine war ausdruckslos, doch in seinen Augen konnte 
Sarah so etwas wie Schmerz erkennen. Er musste Thomas 
of Lancaster wirklich sehr große Zuneigung entgegen 
bringen, um sich dauerhaft mit der Rolle des 
unstandesgemäßen Geliebten an der Seite eines reichen 
Earls zufriedenzugeben. Sarah ahnte zudem, dass Thomas 
bei all seiner vorgeblichen Toleranz und Fortschrittlichkeit 
häufig in erster Linie an sein eigenes Wohlergehen dachte. 


„Eine schwerwiegende Entscheidung" 


Als die Kutsche Sarah wieder zu Hause abgesetzt hatte, 
wollte sie sich unbemerkt in ihr Zimmer schleichen. Sie 
fühlte sich nicht in der Lage dazu, ihren neugierigen 
Schwestern Rede und Antwort zu stehen. Sie war völlig 
unfähig auch nur einen klaren Gedanken zu fassen und 
wollte einfach nur alleine sein und nachdenken. Dazu kam 
es nicht, denn kaum hatte Sarah das Haus betreten, kam 
Betty ihr entgegengestürmt. 

„Gut, dass du kommst, Sarah. Mutter geht es nicht gut." 

Sarah seufzte. 

"Sind ihre Gelenkschmerzen schlimmer geworden?" 

Die fünfzehnjährige Betty schüttelte den Kopf. 

„Nein, sie hat sich fürchterlich aufgeregt wegen Sally und 
jetzt leidet sie unter einer Migräne-Attacke." 

Sarah folgte ihrer Schwester in das Wohnzimmer. Dort 
fand sie Sally auf einem Sessel sitzend vor. Die Arme hatte 
se um den Körper geschlungen und schluchzte 
herzzerreißend. 

„Wo ist Mutter und was ist hier eigentlich los?" 

Sarahs Stimme klang strenger als gewöhnlich, aber 
angesichts der sich überschlagenden Ereignisse an diesem 
Abend hielt sie dies für entschuldbar. 

Sally blickte auf und wischte sich die Tränen aus dem 
hübschen Gesicht. Doch anstatt ihrer beantwortete Betty 
Sarahs Frage. 

„Sally hat sich schwängern lassen, noch dazu von einem 
fast mittellosen Studenten. Und jetzt weigert der sich, Sally 
zu heiraten, weil sie keine Mitgift hat. Tja, und Mutter hat 
sich hingelegt. Sie hat geflucht und mit Gott gehadert, weil 
der ihr drei Töchter geschickt hat und keinen Sohn, der der 
Familie Ehre machen kann." 

Sarah stöhnte auf. Ein Familien-Skandal hatte ihr gerade 
noch gefehlt. Sie hätte es kommen sehen müssen. Sally war 
mit ihren siebzehn Jahre sehr viel koketter, als ihr gut tat. 


Männer jeden Alters warfen ihr begehrliche Blicke zu, wenn 
sie erhobenen Hauptes über die Straße stolzierte und ihre 
blonden Haare in den Nacken warf. Als Sarah ihr einmal 
gesagt hatte, sie solle sich nicht benehmen wie eine läufige 
Hündin, hatte Sally nur arrogant erwidert: 

„Ich werde sehr bald einen reichen, gut aussehenden 
Mann finden, der mich heiratet. Alles ist besser, als eine so 
verknöcherte, alte Jungfer zu werden, wie du es bist." 

Hätte Sally geahnt, dass ihre ältere Schwester 
keineswegs prüde war, sondern lediglich auf ihren Ruf 
achtete und Wert auf Diskretion legte, so wäre ihre Reaktion 
sicher anders ausgefallen. Francis selbst war es gewesen, 
der von Anfang an darauf geachtet hatte, einen Tierdarm 
über sein Glied zu stülpen, um eine ungewünschte 
Schwangerschaft zu verhindern. Wenn Sarah darüber 
nachdachte, so musste sie zugeben, dass ihr Liebhaber 
wenigstens in diesem Punkt echtes Verantwortungsgefühl 
gezeigt hatte. 

Da jedoch niemand etwas von ihrer Beziehung zu Francis 
ahnte, galt Sarah allgemein als langweilig, unweiblich und 
zu alt, um noch einen Mann zu finden. Auf die Idee, dass ihr 
gar nicht an einer Ehe gelegen war, kam anscheinend 
niemand. 

Ächzend ließ Sarah sich neben Sally auf einen Stuhl 
sinken. Vorhaltungen würden sie jetzt auch nicht 
weiterbringen. Sie streichelte ihrer jüngeren Schwester 
beruhigend über den Kopf. 

„Also, wer ist der Vater und wie weit ist deine 
Schwangerschaft schon fortgeschritten?" 

Sally schluchzte und griff nach einem Taschentuch, ehe 
sie antworten konnte. 

„Er heißt William Greene und studiert. Anwaltslehre oder 
so. Doktor Stone sagt, ich bin in der siebten oder achten 
Woche." 

Sarah verdrehte die Augen, schaffte es jedoch, ihre 
Stimme beruhigend klingen zu lassen, als sie erwiderte: 


„Wir werden das Geld für deine Mitgift schon auftreiben, 
keine Angst. Du wirst als ehrbare Ehefrau dein Kind zur Welt 
bringen." 

Sally sah sie ungläubig an, schien sich jedoch langsam 
wieder zu beruhigen. 

In diesem Moment meldete sich Betty wieder zu Wort. 

„In der Küche liegt ein Brief für dich, Sarah. Vom "London 
Inside". 

Ohne ihre Schwestern noch eines Blickes zu würdigen, 
rannte Sarah in die Küche und riss den an sie adressiertem 
Umschlag auf, der auf dem Tisch lag. 

Hastig überflog sie die wenigen Sätze und ließ dem Brief 
dann langsam sinken. Die letzte Zeile lautete: 

„Wir schätzen Ihre Fähigkeiten und Qualifikationen, 
glauben jedoch, dass eine Frau für diese Aufgabe nicht 
geeignet ist, da sie von ihren häuslichen Pflichten zu stark in 
Anspruch genommen wird." 

Sarah hätte am liebsten laut geschrien und ballte die 
Fäuste. Das durfte einfach nicht wahr sein! Warum würdigte 
niemand ihre Leistung? Sie wusste, dass sie einen besseren 
Schreibstil hatte als die meisten ihrer männlichen Kollegen 
und trotzdem wollte ihr niemand eine Chance geben! 

Sie musste sich zusammenreißen, um nicht in Tränen 
auszubrechen. Es reichte, wenn sich ihre Mutter und ihre 
Schwestern ständig und ununterbrochen selber leid taten, 
wenigstens ein Familienmitglied musste einen kühlen Kopf 
bewahren. 

Fakt war, dass sie dringend Geld benötigte, um Sally mit 
einer großzügigen Mitgift ausstatten zu können. Wenn dieser 
William sie schnell ehelichte, würde ihrer Schwester ein 
Skandal erspart bleiben und das Kind nicht als Bastard 
gelten. 

Das Problem war nur, dass es ihr anscheinend nicht 
vergönnt war, durch ehrliche Arbeit Geld zu verdienen, um 
ihre Familie zu unterstützen. Es sah ganz so aus, als würde 
sie Sir Thomas' Angebot annehmen und seine Ehefrau 


werden müssen. Sally, Betty und die meisten anderen 
Frauen, die sie kannte, hätten wahrscheinlich keinen 
Augenblick gezögert und es als eine Ehre betrachtet, einen 
echten Lord zu heiraten, der zudem noch halb London zu 
besitzen schien. 

Für Sarah bedeute es jedoch, ihren Traum von einem 
eigenständigen Leben aufgeben zu müssen und Mitglied 
einer Gesellschaftsschicht zu werden, die sie im Grunde 
ihres Herzens ablehnte und zu der sie als Bürgerliche trotz 
Heirat mit einem Lord auch nie gehören würde. Und dann 
war da ja auch noch Francis. 

Sie seufzte. Alles Hadern und Zetern nützte nichts, Sarah 
hatte keine Wahl. Sie würde gleich am nächsten Tag mit 
ihrem Liebhaber sprechen und im klar machen, dass sie sich 
nicht mehr sehen konnten. Seit ihrem Streit hatte er nichts 
mehr von sich hören lassen, vermutlich schmollte er immer 
noch oder vergnügte sich anderweitig, doch das konnte ihr 
nun egal sein. Sie musste klare Verhältnisse schaffen, bevor 
sie Thomas schon morgen oder übermorgen ihre 
Entscheidung mitteilen und ihn bitten würde, ihre Schwester 
finanziell zu unterstützen. So tief war sie gesunken, dass sie 
einen reichen Adeligen um Geld anflehen musste, um der 
leichtfertigen Sally die Schande zu ersparen, ein 
uneheliches Kind auf die Welt bringen zu müssen. 


Simon leckte genüsslich über die steifen Brustwarzen 
seines Liebhabers. Er versuchte schon den ganzen Tag 
vergeblich, Thomas von den trüben Gedanken zu 
abzulenken, die den Lord hin und wieder quälten. 

Langsam arbeitete er sich mit seiner Zunge zu dessen 
Bauchnabel und schließlich zu dem dunklen, krausen 
Haaransatz darunter vor. Mit Genugtuung registrierte er, wie 
sich Toms Schwanz verhärtete und deutlich anschwoll. Doch 
obwohl Simon jetzt den prächtigen Phallus mit der 
gesamten Länge in seinem Mund verschwinden ließ, hatte 


er das Gefühl, dass Tom nur körperlich anwesend war und 
die lustvollen Zärtlichkeiten nicht richtig genießen konnte. 

Simon hielt inne, ließ sich neben seinem Liebhaber 
nieder, stützte den Kopf auf einen Arm auf und blickte Tom 
fragend an. 

„Rede bitte mit mir. Ich finde dieses Schweigen ziemlich 
unangenehm." 

Tom starrte weiterhin zur Decke, als er fragte: 

„Meinst du, sie sagt ja?" 

„Du meinst Sarah? Ich bin mir nicht sicher. Sie ist anders 
als die meisten Frauen, die ich kenne. Sie verfolgt ihre 
eigenen Ziele. Auf der anderen Seite braucht sie dringend 
Geld." 

„Woher weißt du das?" 

Simon zuckte die Achseln. 

„Ich habe mich noch mal bei Susanna über Miss Moore 
erkundigt. Sie hat zwei jüngere Schwestern und eine kranke 
Mutter. So, wie es aussieht, kann sich die Familie kaum die 
Miete für das schäbige Häuschen leisten, welches sie in 
Spitalfields bewohnt. Dabei war Sarahs Vater einst ein 
erfolgreicher Kaufmann. Er handelte mit seltenen Gewürzen 
und Stoffen. Dann ist ihm jedoch die Spielsucht zum 
Verhängnis geworden und er hinterließ seiner Frau und 
seinen Töchtern einen Haufen Schulden." 

Simon löste sich aus seiner Haltung und küsste Tom 
leidenschaftlich auf den Mund. 

„Mache dir nicht ständig Sorgen. Das steht dir gar nicht 
gut zu Gesicht, Sir." 

Tom drehte seinen Kopf zur Seite und sein Gesicht nahm 
einen fast verzweifelten Ausdruck an. 

„Ich kann nicht mit einer Frau schlafen, Simon. Du musst 
mir helfen. Ohne dich kann ich keine Lust empfinden und 
dementsprechend auch kein Kind zeugen. Wie ist es mit dir? 
Kann eine Frau dich erregen?" 

Simon dachte kurz nach. Er bevorzugte zwar Männer, 
hatte jedoch auch schon mit Frauen das Bett geteilt. Er 


hatte nie einen Sinn darin gesehen, sich für ein Geschlecht 
zu entscheiden. 

„Ich denke schon. Wenn du dabei bist, könnte es recht 
reizvoll sein, die hübsche, aber recht prüde Miss Moore in 
die Welt der körperlichen Liebe einzuführen. Du weißt, wem 
mein Herz gehört, Tom, aber Frauen mit ihren weichen 
Rundungen und ihrem feuchten Schoß können recht 
verheißungsvoll sein." 


Sarah kaute nervös an ihrer Unterlippe herum. Sie hatte 
Francis' kleines Atelier fast erreicht und ihr Herz klopfte so 
laut, dass sie glaubte, jeder müsse es hören. Wie würde ihr 
Geliebter reagieren, wenn sie nach fast drei Jahren ihre 
heimliche Beziehung von heute auf morgen beendete, um 
einen reichen Lord zu heiraten, der mit Frauen eigentlich 
nichts anzufangen wusste? Francis konnte sehr jähzornig 
sein und sie hatten sich nach ihrer letzten Begegnung im 
Streit getrennt - sie würde also ihr ganzes diplomatisches 
Geschick an den Tag legen müssen, um zu verhindern, Opfer 
einer seiner gefürchteten Wutausbrüche zu werden. 

Letztere, sowie seine unmissverständliche Ablehnung 
ihrer beruflichen Ambitionen stellten an sich bereits gute 
Gründe dar, die unharmonische Beziehung zu beenden, 
dennoch spürte Sarah auch Bedauern. Francis war ein 
leidenschaftlicher Liebhaber und sie hatte viele lustvolle 
Stunden in seinem Bett verbracht. Hätte sie ihn nicht 
kennengelernt, wäre sie heute vielleicht wirklich die 
verbitterte, ältliche Jungfrau, für die sie so gerne gehalten 
wurde. 

Sarah klopfte kurz an die schon etwas morsche Holztüre 
und trat dann in die Stube. Offensichtlich freute sich Francis, 
sie zu sehen, denn er stürmte sofort auf sie zu und presste 
sie an sich. 

"Sarah, meine Süße, ich bin froh, dass du da bist! Schau, 
deine seltsame Idee, du müsstest unbedingt Geld 
verdienen, ist kein Grund zu streiten. Du hast eben keinen 


Vater, Bruder oder Ehemann, der für dich sorgt, da ist es nur 
natürlich, dass du sich derart aufsässig verhältst." 

Francis verstummte und sein Mund suchte ihren, doch 
Sarah wich seinen Lippen aus, indem sie ihren Kopf zur Seite 
drehte. Sie spürte, wie kalte Wut in ihr hochstieg. Was 
bildete sich dieser Mann eigentlich ein? Was wusste er von 
ihren Gefühlen, Träumen und Sehnsüchten? 

War sie Minuten zuvor noch von Traurigkeit und einem 
schlechten Gewissen gequält worden, so hatten Francis’ 
Worte ihr endgültig die Augen geöffnet. Sie kannte Lord 
Thomas kaum und doch hatte er ihr versichert, dass er sie 
für ihre Intelligenz und ihren Ehrgeiz schätzte. Er wollte kein 
dummes Modepüppchen von Stand heiraten, sondern eine 
Frau, die ihm geistig ebenbürtig war und für sich selbst 
denken konnte. Unter diesen Umständen erschien es Sarah 
tausend Mal erstrebenswerter einen in den Augen der 
Gesellschaft unmoralischen Adeligen zu handeln als sich 
weiterhin mit einem Mann wie Francis zu treffen, der in ihr 
nichts weiter sah als einen angenehmen Zeitvertreib. 

Sarah streckte die Arme aus, um sich gegen Francis' 
Annäherungsversuche zu wehren und trat einen Schritt 
zurück. Verblüfft starrte er sie an. Offensichtlich hatte er 
erwartet, sie würde ihm nach seiner versöhnlichen Rede 
freudestrahlend um den Hals fallen und ihn um Verzeihung 
für ihre törichten Ansichten bitten. 

Stattdessen schaute sie ihm fest in die Augen und 
schleuderte ihm mit so viel Hochmut in der Stimme, wie sie 
aufbringen konnte, entgegen: 

„Ich werde heiraten, Francis. Thomas of Lancaster hat 
mich gefragt, ob ich seine Frau werden möchte." 

Sarah konnte sich ein kleines, triumphierendes Lächeln 
nicht verkneifen, als sie Francis’ Minenspiel beobachtete. Mit 
offenem Mund starrte er sie an. 

„Dieser Sodomit will dich heiraten? Ausgerechnet dich? 
Das kann ich mir nicht vorstellen." 

Er lachte hämisch und fuhr dann fort: 


„Wenn dieser aufgeblasene, weibische Wichtigtuer ein 
kleines Vorzeige-Frauchen braucht, um von seinen 
ekelerregenden Neigungen abzulenken, könnte er unter den 
schönsten und reichsten Frauen Englands, ja sogar Europas 
wählen." 

Einen Moment lang zuckte sie unter seinen gehässigen 
Worten zusammen, doch dann straffte Sarah ihre Schultern 
und funkelte Francis böse an. Sie schaffte es, ihrer Stimme 
einen spöttisch-überlegenen Unterton zu verleihen, als sie 
erwiderte: 

„Nun, das könnte er sicherlich, Francis. Aus irgendeinem 
Grunde scheint er jedoch Gefallen an mir gefunden zu 
haben. Daher bin ich gekommen, um mich von dir zu 
verabschieden. Ich danke dir für unsere gemeinsame 
Stunden, doch nun ist es für mich Zeit, an meine Zukunft zu 
denken und mich anders zu orientieren." 

Mit hoch erhobenem Haupt stolzierte Sarah in Richtung 
Tür, als Francis ihr entgegenschleuderte: 

„Du wagst es, mich einfach so auszutauschen wie einen 
dreckigen Putzlappen? Das wirst du bereuen, du 
durchtriebene kleine Hure! Ich bin noch nicht fertig mit dir!" 

Sarah rannte in Panik aus dem Atelier. In diesem Moment 
war sie sich nicht sicher, ob Francis vielleicht die 
Beherrschung verlieren und ihr etwas antun würde. Sie 
drehte sich erst um, als sie fast schon die ärmliche Straße 
erreicht hatte, auf der sie zu Hause war. Schwer atmend 
warf sie einen Blick zurück und ihr fiel ein Stein vom Herzen, 
als sie erleichtert feststellte, dass Francis ihr offenbar nicht 
gefolgt war. Sie brauchte jedoch mehrere Minuten, bis ihr 
Herz aufgehört hatte, vor Furcht und Anspannung laut zu 
pochen. Sie hatte das unangenehme Gefühl, dass Francis 
tatsächlich versuchen würde, ihr zu schaden. Er war noch 
nie in der Lage gewesen, mit Niederlagen umzugehen und 
sein aufbrausendes Temperament hatte ihm schon mehr als 
einmal eine Nacht im Zuchthaus eingebracht. Wie hatte sie 


nur einmal mit dem Gedanken spielen können, diesen 
brutalen Menschen heiraten zu wollen? 

Von einer Frau für einen reichen Adeligen sitzen gelassen 
zu werden, kränkte Francis ohne Zweifel zutiefst in seiner 
Mannesehre und sein rasender Zorn machte ihn gefährlich 
und unberechenbar. Sarah konnte nur hoffen und beten, 
dass Francis' Wut mit der Zeit nachlassen und sein Wunsch 
nach Rache sich verflüchtigen würde- es gab schließlich 
noch andere Probleme, mit denen sie sich herumplagen 
musste. Sie hatte sich dazu durchgerungen, bereits am 
kommenden Tag Sir Thomas aufsuchen, um ihm ihre 
Entscheidung mitzuteilen und ihn darum bitten, Sally zu 
helfen- sie wollte nicht zu viel Zeit verlieren. Nichts 
widerstrebte ihr mehr, als diese Gefälligkeit von ihm 
einzufordern, doch ihren Stolz musste sie wohl oder übel 
überwinden, schließlich würde die Schwangerschaft ihrer 
Schwester in ein paar Wochen unübersehbar sein. Wenn es 
soweit war, musste Sally bereits verheiratet sein. 


Den Weg zu Sir Thomas Stadthaus fand Sarah auch zu 
Fuß ohne Probleme. Sie war es gewohnt, sich in dem 
unübersichtlichen Straßengewirr Londons zurechtzufinden 
und hatte daher einen guten Orientierungssinn entwickelt. 
Obwohl sie sich nun bereits zum zweiten Mal in dem noblen 
Stadtviertel aufhielt, in dem sich eine protzige Villa an die 
nächste reihte, fühlte Sarah sich doch erneut in eine völlig 
andere Welt versetzt. 

In den Häusern, die nur von einer einzigen Familie und 
ein paar Dienstboten bewohnt wurden, hätten ohne Zweifel 
50 Arbeiterfamilien Platz gefunden. An den 
verschwenderischen Luxus, der hier herrschte, würde sie 
sich vermutlich nur schwer gewöhnen können. 

Sarah hatte ein wenig Angst gehabt, dass der Butler sie 
möglicherweise nicht wiedererkennen und abweisen würde, 
bevor sie mit Thomas of Lancaster gesprochen hatte. 
Glücklicherweise schien sich der Mann an sie zu erinnern 


und bat sie, einzutreten. Nervös lief Sarah in dem riesigen 
Salon auf und ab, in dem sie bereits vor drei Tagen auf den 
Gastgeber gewartet hatte. Endlich wurde die Tür geöffnet 
und der Hausherr trat ein, diesmal ohne Begleitung von Mr. 
Westville. 

Sir Thomas lächelte freundlich und reichte ihr seine 
Hand. 

„Guten Tag, Miss Moore. Ich hatte nicht gehofft, Sie so 
bald wieder hier begrüßen zu dürfen. Haben Sie bereits eine 
Entscheidung getroffen, was mein Angebot angeht?" 

Sarah nickte. 

"Ich weiß, es muss Ihnen unverschämt vorkommen, aber 
ich bin gezwungen, Sie um einen Gefallen zu bitten, Sir" 

Sie zögerte, als sie jedoch Thomas' aufmunternden 
Gesichtsausdruck bemerkte, fuhr sie fort: 

„Es geht um meine jüngere Schwester Sally. Sie ... ist in 
eine Notlage geraten, aus der ich ihr gerne hinaushelfen 
möchte. Glauben Sie mir, ich habe ihr tausendfach gesagt, 
sie soll sich nicht dem erstbesten Mann an den Hals werfen, 
der ihr schöne Augen macht, aber sie wollte ja nicht hören. 
Eigentlich hätte sie es verdient, dass sie allein die Suppe 
auslöffeln muss, die sie sich eingebrockt hat, aber das kann 
ich nicht zulassen. Meine Mutter ist krank und hat in den 
letzten Jahren sehr viel Schlimmes mitmachen müssen." 

Sarah unterbrach sich erneut. Sie wollte nicht wie eine 
Bittstellerin klingen und hasste es, für Geld vor einem 
anderen Menschen zu Kreuze kriechen zu müssen, doch sie 
hatte keine andere Wahl. 

Sir Thomas verzog keine Mine. Stattdessen erhob er sich 
und steuerte auf einen massiv wirkenden, dunklen 
Holzschrank zu, der in der hinteren Ecke des Raumes stand. 
Dann zog er einen Schlüssel aus der Tasche seines feinen 
Anzugs, öffnete eine Schranktür in kramte eine Zeit lang in 
einer Schatulle herum. Anscheinend hatte er gefunden, was 
er suchte, denn er ließ sich wieder auf den Sessel 
gegenüber von Sarah nieder. 


Wortlos überreichte er eine goldene, ohne Zweifel 
unbeschreiblich wertvolle Halskette, die mit mehreren 
Schmucksteinen verziert war. 

Sarah wollte protestieren, doch Thomas machte eine 
wegwerfende Geste und ließ sie nicht zu Wort kommen. 

„Bemühen Sie sich nicht, Sarah. Bei dieser in meinen 
Augen unbeschreiblichen Geschmacklosigkeit handelt es 
sich um ein Erbstück meiner Tante, die ich nie besonders 
ausstehen konnte und der ich auch nicht nahe stand. Die 
Kette ist sicher mehrere hundert Pfund wert, in jedem Fall 
genug, um den unbesonnenen jungen Mann, welcher Ihrer 
Schwester zum Verhängnis wurde, davon zu überzeugen, 
dass eine Hochzeit die ehrbarste Lösung für ihr Problem 
wäre. Ich denke, für eine nette, kleine Feier und ein 
hübsches Kleid, in dem der gewölbte Bauch nicht weiter 
auffällt, wird der Erlös ebenfalls reichen." 

Sir Thomas grinste schelmisch und Sarah hatte das 
Gefühl, dass diese Art von Gesellschaftsposse ganz nach 
seinem Geschmack war und sie konnte sich selbst ein 
Lächeln nicht verkneifen. Trotzdem war es 
selbstverständlich unmöglich, sein großzügiges Geschenk 
anzunehmen. 

„Ich bin sprachlos, Sir, vielen Dank, aber ich ..." 

Wieder unterbrach er sie. 

„sie brauchen sich nicht bedanken, Sarah und sparen Sie 
sich wortreiche Erklärungen, warum Sie das Schmuckstück 
nicht annehmen können. Ich möchte es Ihnen gerne 
schenken und habe keinerlei Probleme damit, wenn Sie es 
zu Geld machen." 

Er räusperte sich kurz, bevor er schließlich weitersprach. 

„Und bevor Sie sich das Leben schwer machen, lassen 
Sie mich eines klarstellen: Wenn Sie die Kette annehmen, 
um Ihrer Schwester zu helfen, so bedeutet das nicht, dass 
Sie Ihre Seele an mich verkaufen. Sie können sich nach wie 
vor noch gegen eine Heirat mit mir entscheiden. Ich möchte 
kein Kind mit einer Frau zeugen müssen, der ich zuwider bin 


und die nächsten Jahre jeden Morgen in das gequälte 
Gesicht eines Menschen schauen müssen, der mich für sein 
Unglück verantwortlich macht. Was ich damit sagen möchte, 
Sarah: Sie haben immer eine Wahl. Überlegen Sie, was 
Ihnen wichtig ist." 

Sarah wusste nicht genau warum, aber Sir Thomas’ 
Worte rührten Sie zutiefst. Vielleicht lag es einfach daran, 
dass er der erste Mensch war, der Sie als Person wirklich 
ernst zu nehmen schien. Hatte sie bis jetzt noch gezögert, 
sich auf sein Angebot einzulassen, so wusste Sie nun genau, 
was Sie tun würde. Was bedeutete es schon, das Erreichen 
eines bestimmten Zieles aufzuschieben, wenn sich für sie 
dadurch ganz neue, vielleicht noch vielversprechendere 
Perspektiven ergaben? Als Lady Lancaster hätte sie 
zahlreiche Möglichkeiten, sich zu engagieren, für welche 
Sache auch immer, und Thomas würde ihr sicherlich keine 
Steine in den Weg legen. 

Sarahs Stimme klang daher fest und entschlossen, als sie 
erwiderte: 

„Ich habe meine Entscheidung getroffen, Sir Thomas. Ich 
werde Ihre Frau werden- und das mit großer Freude." 

Er erhob sich und reichte ihr die Hand. Dabei konnte er 
die Erleichterung in seinem Gesicht nicht verbergen. Mochte 
dieser Mann auf den ersten Blick auch der Inbegriff von 
Oberflächlichkeit und Extravaganz sein- Sarah war sich ganz 
sicher, dass er sensibler und freundlicher mit anderen 
Menschen umging als die meisten Männer. Unweigerlich 
musste sie an Francis denken, dessen charakterlichen 
Abgründe sie mehr schockierten, als sie sich bis jetzt hatte 
eingestehen wollen. 

Sir Thomas sagte jetzt: Ich freue mich sehr, Sarah. Wenn 
ich schon heiraten muss, dann eine Frau mit Herz und 
Verstand. Und da wir nun inoffiziell verlobt sind, sollten wir 
die Förmlichkeiten hinter uns lassen. Meine Freunde nennen 
mich Tom." 


Er lächelte sie jungenhaft an und in seinen Augen blitzte 
der Schalk, als er überschwänglich ihre Hand schüttelte. 
Sofort setzte er jedoch wieder eine geschäftsmäßige Mine 
auf und griff nach einem Taschenkalender, der vor ihm auf 
den Tisch lag. 

„Da wir uns nun im Wesentlichen einig sind, werde ich 
von meinem Anwalt einen Vertrag aufsetzten lassen, der in 
erster Linie Ihre finanzielle Absicherung regelt. Ich schlage 
vor, wir treffen uns am Samstag zum Dinner und sprechen 
anschließend über alle organisatorischen Angelegenheiten 
im Hinblick auf die Hochzeit. Sind Sie damit einverstanden?" 

Sarah nickte. 

"Ich denke schon. Ich muss allerdings zugeben, dass ich 
die sich überstürzenden Ereignisse erst einmal verarbeiten 
muss. Ich hatte nicht mehr damit gerechnet, zu heiraten 
und schon gar nicht unter solchen Umständen." 

Tom schien sie zu verstehen, denn er antwortete: 

„sie haben vollkommen recht. Dies ist auch für mich eine 
seltsame Situation und wir müssen uns beide wohl oder übel 
damit arrangieren. Ich vermute jedoch, dass es unserer 
unorthodoxen Beziehung zuträglich sein wird, uns möglichst 
schnell besser kennenzulernen, Sarah. Und ich bin recht 
sicher, dass unser Gedankenaustausch sehr anregend 
ausfallen wird. Sie scheinen eine interessante Persönlichkeit 
zu sein, deren Ansichten es wert sind, gehört zu werden." 


„Eine unstandesgemäße Verbindung" 


John Miller hatte allen Grund, mit dem bisherigen Verlauf 
seiner Karriere und überhaupt mit seinem Leben zufrieden 
zu sein. Durch sein Studium in Oxford hatte er Kontakte 
knüpfen können, die sich später als sehr nützlich erwiesen. 

Wer in England als Anwalt erfolgreich sein wollte, 
brauchte reiche Klienten, die in den besten Kreisen 
verkehrten und ihn an ihre ebenfalls reichen und 
einflussreichen Freunde und Geschäftspartner 
weiterempfahlen. Die Fälle, die er übernahm, waren nicht 
sonderlich spannend, dafür aber äußerst lukrativ. Er konnte 
wirklich zufrieden sein, denn neben einem 
überdurchschnittlichen Einkommen hatte er seit einigen 
Tagen auch eine Verlobung arrangieren können, die ihm 
endgültig Tür und Tor für eine glänzende Zukunft öffnen 
würde. John war ohne Frage mit Glück gesegnet- wie kam es 
dann, dass er sein Leben als so entsetzlich langweilig 
empfand? Er konnte es sich nicht erklären. 

Nun, ein wenig Spannung oder zumindest einen 
interessanten Fall versprach der Termin mit Thomas of 
Lancaster, zu dem er gerade unterwegs war. Er kannte 
Lancaster noch nicht persönlich, der Mann gehörte zu den 
umstrittensten Persönlichkeiten des Hochadels. Jeder 
wusste, dass er praktizierender Sodomit war, denn anstatt 
seine widernatürlichen Neigungen zu verbergen, zeigte er 
sich mit seinem Lustknaben auch bei öffentlichen 
Veranstaltungen. Zudem lebte er auf großem Fuße, feierte 
ausschweifende Feste und fühlte sich anscheinend mehr als 
wohl in seiner Rolle als Lebemann und Paradiesvogel. 

John gehörte nicht jenen sittsamen Tugendwächtern, die 
in den letzten Jahren im viktorianischen England viel an 
Macht und Einfluss gewonnen hatten. Menschen, die sich 
jedoch vehement weigerten, sich an gesellschaftliche 
Spielregeln zu halten, waren ihm suspekt. Er schätzte 
traditionelle Werte und dazu gehörte auch die von Gott 


gewollte und gesegnete Ehe zwischen Mann und Frau. Ein 
Land, indem die Unzucht zum guten Ton gehörte und 
gesellschaftsfähig wurde, war dem Untergang geweiht, 
soviel stand für ihn fest. 

Andererseits glaubte John an die Macht des Geldes: Die 
Besitzenden durften Einfluss nehmen und diejenigen, die 
nichts besaßen, mussten dies wohl oder übel akzeptieren- 
oder auswandern. Wenn er als Jurist daher die Chance 
bekam, einen reichen, einflussreichen Klienten zu vertreten, 
befand er es als durchaus legitim, dessen Lebenswandel 
nicht zu kritisieren und seine moralischen Bedenken und 
Vorbehalte lieber für sich zu behalten. 


Nachdem Sarah Sir Thomas' Heiratsantrag angenommen 
hatte, fühlte sie sich seltsamerweise zufrieden und 
ausgeglichen. Der Mann mochte polarisieren, aber Sarah 
glaubte an ihre gute Menschenkenntnis. Tom war ihr 
sympathisch und er schien kein Problem damit zu haben, 
wenn Frauen ihre Meinung äußersten. Insofern hätte es sie 
eigentlich nicht besser treffen können. 

Bevor sie sich jedoch Gedanken um ihre eigene Hochzeit 
machen konnte, musste sie zunächst dafür sorgen, dass 
Sally unter die Haube kam. Der Erlös aus dem Verkauf der 
Halskette würde tatsächlich ausreichen, um den Vater ihrer 
ungeborenen Nichte oder ihres ungeborenen Neffen von 
einer Heirat zu überzeugen und zudem genutzt werden 
können, um eine kleine Feier auszurichten. Sally war so 
erleichtert, dass sie nicht einmal nachfragte, wo Sarah die 
enorme Summe aufgetrieben hatte. Auch ihre Mutter sowie 
Sallys zukünftige Schwiegereltern zeigten sich erfreut. Der 
junge Ehemann schien weniger begeistert zu sein, doch 
nachdem ihm sein Vater, ein angesehener Arzt, ins 
Gewissen geredet hatte, wurde der Termin für die Hochzeit 
auf den 5. August festgelegt. 

Bereits zwei Tage nach ihrem letzten Besuch bei Tom 
erhielt Sarah einen Brief, indem dieser sie um Erlaubnis bat, 


einen Ball auszurichten, auf dem die Verlobung Öffentlich 
verkündet werden würde. Bis dahin konnten sie die 
wichtigsten Details ihrer Ehe vertraglich festhalten. Sarah 
stimmte zu, obwohl der Gedanke an eine solche 
Veranstaltung sie nervös machte. Sie konnte nicht 
besonders gut tanzen, war in gesellschaftlicher Konversation 
nicht geübt und wusste zudem nicht, was sie zu diesem 
Anlass tragen sollte. Außerdem war es langsam an der Zeit, 
ihre Familie in ihre Heiratspläne einzuweihen. Bei dem 
Gedanken, wie ihre Schwestern auf die Neuigkeiten 
reagieren würden, lächelte sie vor sich hin. Sie sah Sally 
schon vor Neid erblassen und ihre Mutter in hysterische 
Aufregung verfallen, die in heftigen Gelenkschmerzen und 
womöglich in einer Migräne gipfeln würde. 

Schließlich beschloss Sarah, ihre Familie erst nach dem 
Ball von ihrer Verlobung in Kenntnis zu setzen. 
Wahrscheinlich wäre dieser Skandal ohnehin der Aufmacher 
in allen einschlägigen Gazetten. Die Vorstellung, dass sich 
ganz London über sie und ihre Herkunft das Maul zerriss, 
behagte ihr ganz und gar nicht, aber damit würde sie sich 
wohl oder Übel abfinden müssen. Trotzdem musste sie den 
Tratsch nicht noch zusätzlich anheizen, indem sie ihre 
Mutter und ihre Schwester auf einem Ball dem Gespött der 
reichen Lords und Ladys aussetzte, die dort sicher zahlreich 
vertreten sein würden. Nein, es reichte, wenn sie selbst sich 
dort den abschätzenden Blicken und bissigen Kommentaren 
stellen musste. Sie würde sich auf jeden Fall innerlich 
wappnen müssen gegen Neid, Missgunst, vielleicht sogar 
offene Ablehnung. Die feine Gesellschaft blieb gerne unter 
sich, wer gegen dieses ungeschriebene Gesetz verstieß, 
musste lernen, mit den Folgen zu leben. Nun, Sarah würde 
vorbereitet sein und sich gegen alle möglichen 
Anfeindungen wappnen. Sie war es aufgrund ihrer 
beruflichen Ambitionen und ihres forschen, unorthodoxen 
Auftretens gewöhnt, sich rechtfertigen zu müssen. 


Bei Ihrem nächsten Besuch bei Tom war Sarah nicht der 
einzige Gast. Als sie den Salon betrat, erhob sich ein seriös 
gekleideter Mann, den Sarah trotz seines gesetzten 
Erscheinungsbildes auf etwa 35 Jahre schätzte. Der Mann 
blickte streng und gleichzeitig distanziert drein, als sie den 
Raum betrat und sofort wappnete sie sich innerlich. Männer, 
die einen solchen Gesichtsausdruck ausetzten, pflegten sie 
in der Regel von oben herab darauf hinzuweisen, dass sie 
sich anpassen solle und lernen müsse, wo ihr Platz in der 
Gesellschaft sei. Sarah nahm sich daher vor, auf der Hut zu 
sein. 

Tom hingegen stürmte auf sie zu und verbeugte sich 
galant vor ihr. 

„Wie schön, Sie zu sehen Sarah." 

Er deutete mit einer Geste auf den dunkelhaarigen 
Gentleman, der sich nun ebenfalls erhoben hatte, allerdings 
mit deutlich weniger Enthusiasmus als der Hausherr. 

„Darf ich Ihnen Mr. John Miller vorstellen? Er ist Anwalt 
und wurde mir von einem alten Studienfreund empfohlen. 
Ich habe ihn gebeten, eine Art Ehevertrag auszuarbeiten, 
der zu unserer beider Absicherung dient." 

Mr. Miller trat nun langsam auf Sarah zu und reichte ihr 
zögernd die Hand. Sein Rasierwasser roch angenehm, das 
musste sie ihm lassen. 

„Es freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Miss 
Moore. Lord Lancaster hat mir so von Ihnen vorgeschwärmt, 
dass ich es gar nicht erwarten konnte, Sie persönlich 
kennenzulernen." 

Der Tonfall des Anwalts und sein stoischer 
Gesichtsausdruck straften seine Worte Lüge und Sarahs 
Antwort fiel daher auch ein wenig zu kühl aus, um noch als 
höflich zu gelten. 

„Die Freude ist ganz meinerseits, Mr. Miller." 

Tom strahlte. 

„schön, dann lassen Sie uns jetzt kurz die einzelnen 
Klauseln durchgehen, bevor wir uns endlich angenehmeren 


Themen zuwenden können." 

Er bedeutete Sarah und seinem Anwalt, neben ihm Platz 
zu nehmen. Mr. Miller ergriff das Wort. 

„Nun gut, Miss Moore. Mit diesem Vertrag verpflichten Sie 
sich, nach der rechtmäßigen Eheschließung mit Lord 
Lancaster alle notwendigen Schritte einzuleiten, um ein Kind 
zu empfangen und gesund auf die Welt zu bringen." 

Er schaute ihr nun direkt in die Augen und Sarah konnte 
deutlich den Spott darin lesen. 

„sie sind doch gesund und in der Lage, schwanger zu 
werden, Miss Moore? Ich frage auch deshalb, weil Sie mit 25 
Jahren nicht mehr allzu jung sind." 

Sarah spürte, wie sie errötete, jedoch nicht, weil sie 
peinlich berührt gewesen wäre, sondern weil diese 
unverschämte Frage sie wütend machte Mühsam 
unterdrückte sie eine bissige Bemerkung, konnte sich aber 
nicht verkneifen zu sagen: 

„selbstverständlich bin ich gesund, Mr. Miller. Wenn Sie 
darauf bestehen, kann mein Arzt Ihnen dies jedoch 
sicherlich auch schriftlich bestätigen- bei Pferden wird ein 
solches Dokument schließlich auch häufig ausgestellt, bevor 
sie für die Zucht eingesetzt werden." 

„Nun, wenn Lord Lancaster Ihnen vertraut, Miss Moore, 
bin ich sicherlich der Letzte, der an Ihren Worten zweifeln 
wird. Fahren wir also fort." 

Er blätterte in dem mehrere Seiten umfassenden 
Dokument und erläuterte jeden einzelnen Punkt in 
geschäftsmäßigem Ton. Jedes Detail ihrer Vereinbarung war 
schriftlich fixiert worden, Mr. Miller schien ganze Arbeit 
geleistet zu haben. Tom blickte immer wieder 
entschuldigend zu Sarah, er war ganz sicher nicht derjenige 
gewesen, der auf all die umständlich formulierten und für 
Laien kaum verständlichen Klauseln bestanden hatte. 

„Die Laufzeit für den Vertrag beträgt zwei Jahre", dozierte 
Mr. Miller gerade und Sarah konnte nicht umhin, ihn in 
Gedanken mit ihrem strengen Lehrer an der höheren 


Töchterschule zu vergleichen, der sie in Geschichte und 
Religion unterrichtet hatte. Seltsam, dachte sie, Mr. Miller ist 
attraktiv und ganz sicher nicht so alt, wie er wirkt. Warum 
nur ist er so krampfhaft bemüht, eine derart biedere und 
kleinkarierte Attitüde zu pflegen? 

Sarah kam zu dem Schluss, dass er sich wohl auf diese 
Art und Weise in seinem Beruf Respekt verschaffen wollte. 
Wenn er wirklich so engstirnig und kleinkariert war, wie er 
vorgab, musste Tom seinem Advokaten wohl eine Menge 
Geld zahlen, schließlich war es dem Ruf eines seriösen 
Anwalts nicht gerade zuträglich, einen Sodomiten zu seinen 
Klienten zu zählen. 

„Miss Moore, hören Sie mir zu?" 

Miller sah jetzt ein wenig ärgerlich aus. Er war es 
offensichtlich gewohnt, dass jeder an seinen Lippen hing. 

Sarah war amüsiert, antwortete jedoch mit dem nötigen 
Ernst. 

„Ich bin ganz Ohr, Mr. Miller, bitte fahren Sie doch fort." 

„Schön, also ich sagte gerade, dass nach zwei Ehejahren 
von beiden Parteien eine Scheidung erwirkt werden kann, 
wenn keine Anzeichen einer Schwangerschaft bestehen. 
Miss Moore erhält in diesem Fall eine einmalige Abfindung 
von 300 Pfund." 

Sarah schluckte. Tom schien wirklich großzügig zu sein, 
denn diese Summe verdiente eine qualifizierte Hauslehrerin- 
und als solche würde sie wohl arbeiten müssen, wenn keine 
Zeitung sie anstellen wollte- in zehn Jahren nicht. 

Mr. Miller hatte unterdessen schon weitergesprochen. 

„Lord Lancaster stattet seine Ehefrau mit Kleidern und 
allen Dingen des täglichen Lebens aus, die sie benötigt. 
Zudem erhält sie monatlich eine Summe von 20 Pfund, 
welche sie nach ihren eigenen Vorstellungen nutzen kann. 
Die künftige Lady Lancaster verpflichtet sich unterdessen, 
während ihrer Ehe ein sittsames, gottgefälliges Leben zu 
führen und nichts zu tun, was dem Ruf ihres Ehemannes 
schadet." 


Sarah konnte an dieser Stelle nicht mehr an sich halten 
und prustete los. Auch Tom grinste amüsiert. Die 
Vorstellung, von seiner Alibi-Ehefrau Tugendhaftigkeit zu 
fordern, während er selbst sich mit einem Mann auf den 
Laken wälzte, erheiterte ihn sichtlich. 

Doch Miller ließ sich erneut keineswegs beirren und 
redete weiter. Endlich schien er seinen juristischen Monolog 
beenden zu wollen, denn er erkundigte sich, ob noch 
Unklarheiten bestünden, und blickte fragend erst zu Sarah 
und dann zu Tom. Letzterer schien dieses Gespräch schnell 
hinter sich lassen zu wollen, denn er beeilte sich zu 
versichern, dass der Vertrag von seiner Seite aus in Kraft 
treten könne und Sarah nickte bekräftigend. Sie hatte von 
den verklausulierten Formulierungen ohnehin wenig 
verstanden. Sicher, möglicherweise war sie im Begriff, ihre 
Seele zu verkaufen, doch im Grunde wusste sie, worauf sie 
sich einließ. 

In Ermangelung an Alternativen war die freiwillige 
Abhängigkeit, in die sie sich begab, immer noch der beste 
Weg, um sich und ihrer Familie ein sorgenfreies Leben und 
ihren Schwestern glänzende Perspektiven zu ermöglichen. 

Sie glaubte Tom inzwischen soweit zu kennen, dass 
dieser sie nicht bei der nächstbesten Gelegenheit völlig 
mittellos vor die Tür setzen und ihrem Schicksal überlassen 
würde. Lediglich vor diesem Mr. Miller musste sie sich in 
acht nehmen, doch das würde ihr schon gelingen. 


Als John an diesem Abend in sein Haus zurückkehrte, 
fühlte er sich erschöpft und ausgelaugt. Die letzten Tage 
hatte er damit zugebracht, den Ehevertrag für Sir Thomas 
auszuarbeiten. Als dieser ihm vor zwei Wochen im Beisein 
seines Freundes und Liebhabers Simon Westville sein 
Anliegen schilderte, musste John sich ziemlich beherrschen, 
um diesen beiden verdorbenen Herren nicht gehörig die 
Meinung zu sagen. Es widerstrebte ihm, bei diesem Pakt der 
Unzucht dem ihm zugewiesenen Part zu übernehmen, doch 


als Lancaster die Höhe der Summe erwähnte, die er seinem 
Anwalt für dessen Dienste zukommen lassen wollte, hatte 
John die bissigen Bemerkungen, die ihm auf der Zunge 
lagen, heruntergeschluckt und seine Zustimmung für das 
delikate Anliegen des Lords gegeben. 

Er war jedoch gespannt darauf gewesen die Frau 
kennenzulernen, die sich wie eine Dirne für ein solches 
Geschäft gewinnen ließ. Miss Moore entsprach äußerlich 
nicht dem Bild, welches er sich von ihr gemacht hatte, 
allerdings ließen ihre Äußerungen auf einen unbequemen 
und widerspenstigen Charakter schließen. Eine solche Frau 
machte einem Mann nur Ärger, da war er ganz sicher. Wie 
herausfordernd dieses Weibsbild ihn angesehen hatte: Es 
konnte sich bei Sarah Moore nur um eine schamlose Person 
handeln, die es Männern gegenüber an Respekt fehlen ließ. 

Nun, hätte Lancaster seinen widernatürlichen Neigungen 
entsagt, wäre dieser nun in der Position, unter den 
schönsten und reichsten Frauen Englands eine sittsame und 
tugendhafte Ehefrau zu wählen und müsste sich nicht mit 
diesem unweiblichen, frechen Wesen zufrieden geben. 

John selbst war stolz darauf, Mr. Highgrove, einem der 
wohlhabendsten und angesehensten Juristen 
Großbritanniens, die Zustimmung entlockt zu haben, seine 
Tochter zur Frau nehmen zu dürfen. Zugegeben, Emily war 
mit ihrem knochigen Körper, dem blassen Gesicht und den 
strohigen Haaren kein besonders reizvolles Geschöpf, doch 
sie würde ihm eine gute Ehefrau sein. Immer, wenn sie ihn 
sah, errötete sie und senkte sittsam den Blick, so wie es sich 
für eine junge, noch unverheiratete Dame gehörte. Zudem 
würde diese Verbindung seiner Karriere auf die Sprünge 
helfen. John war sicher, die richtige Wahl getroffen zu 
haben. 

In diesem Moment fiel ihm wieder ein, dass er seine 
Verlobte mitsamt seinen zukünftigen Schwiegereltern am 
heutigen Abend zum Dinner erwartete. Er seufzte. Es würde 
also noch ein wenig dauern, bis er seinem Bedürfnis nach 


Ruhe und Schlaf nachkommen konnte. Stattdessen 
erkundigte er sich bei der Köchin und dem übrigen 
Hauspersonal, ob die Vorbereitungen für das Abendessen 
erfolgreich abgeschlossen waren, und begab sich 
anschließend in sein Schlafzimmer, um sich umzukleiden. 
John wollte bei Mr. und Mrs. Highgrove unbedingt einen 
guten Eindruck hinterlassen. 

Gegen 20 Uhr traf die kleine Familie ein und John eilte zur 
Tür, um den Anwalt, seine Frau und seine Tochter persönlich 
zum Speisezimmer zu geleiten. Mrs. Highgrove war ihrer 
Tochter äußerlich sehr ähnlich: klein, blass und eher reizlos. 
Anders jedoch als Emily plapperte sie ohne Unterlass. 
Gerade ließ sie sich über die Einrichtung des Esszimmers 
aus und mokierte sich darüber, dass der Teppich nicht zur 
Farbe der Vorhänge passe. Anschließend untersuchte sie die 
Qualität des vergoldeten Armleuchters, der auf den Tisch 
stand. 

„Wirklich, John, hier fehlt eindeutig die weibliche Note. 
Ganz sicher haben Sie Geschmack bewiesen, was die 
Einrichtung angeht, aber die Farbgestaltung ist grauenvoll. 
Sehen Sie hier, diese Tischdecke ..." 

An dieser Stelle fühlte sich Mr. Highgrove scheinbar 
genötigt, den Redefluss seiner Frau zu bremsen, denn er 
urwinterbrach sie energisch mitten im Satz. 

„Ich bin sicher, Isobel, dass sich Mr. Miller so eingerichtet 
hat, wie es ihm angenehm ist. Schließlich bewohnt er dieses 
große Haus seit nunmehr drei Jahren ganz alleine." 

„Sicher Isidore, mein Lieber, ich wollte ja auch nur 
anmerken ..." 

„Ich weiß, mein Herz. Und bald wird ja unsere reizende 
Tochter hier einziehen und dem Haus und der Einrichtung 
eine weibliche Note geben." 

Diese Antwort schien Mrs. Highgrove zufrieden zu stellen, 
denn sie wechselte das Thema. 

„Ich habe mich bereits erkundigt, wo ich eine 
angemessene Hochzeitstorte bestellen kann und Emilys 


Kleid wird ebenfalls in den nächsten Tagen fertiggestellt 
werden. Ich hoffe doch, es ist Ihnen Recht, dass ich alle 
nötigen Vorbereitungen für die Feier veranlasse, John? 
Natürlich ist es Ihnen Recht, Sie sind beruflich doch arg 
eingespannt, wie ich höre. Stimmt es eigentlich, dass auch 
dieser skandalöse Thomas Lancaster seit Neuestem zu Ihren 
Klienten gehört? Meine Freundin Charlotte wusste dies zu 
berichten. Sie hat es von Ihrem Mann und der wiederum ..." 

John räusperte sich hörbar, er wusste nicht, wie er Isobel 
Highgroves Redefluss anders hätte unterbrechen können. 

‚Nerzeihen Sie, Mrs. Highgrove, aber Sie werden 
verstehen, dass ich nicht mit Dritten über die 
Angelegenheiten meiner Klienten sprechen darf." 

„Aber John, wir gehören doch nun zu Ihrer Familie!“, 
entrüstete sich Isobel und ihre Stimme nahm plötzlich einen 
schrillen Klang an. 

An dieser Stelle mischte sich erneut Mr. Highgrove in die 
Konversation ein und brachte seine Frau dazu, sich einem 
anderen Thema zuzuwenden. 

Emily hingegen hatte die ganze Zeit über geschwiegen 
und auf ihrem Teller gestarrt. Den Wildbraten rührte sie 
nicht an, was John fast dazu veranlasst hätte, seine 
zukünftige Ehefrau zum Essen zu animieren. Sie bestand 
wirklich nur aus Haut und Knochen, regelmäßige Mahlzeiten 
würden sich sicherlich auch positiv auf Emilys Gesichtsfarbe 
auswirken. Mehrmals versuchte John, das Mädchen in das 
Gespräch mit einzubinden, doch ohne Erfolg. Die 
Zwanzigjährige gab nur einsilbige Antworten und schien mit 
ihren Gedanken völlig abwesend zu sein. John kam nicht 
umhin sich einzugestehen, dass er zwar nichts gegen eine 
sittsame Ehefrau einzuwenden hatte, ein wenig 
gesellschaftliche Konversation musste sie jedoch schon 
betreiben können, schließlich empfing er auch Klienten in 
seinem Haus und wurde zu sozialen Anlässen aller Art 
eingeladen, zu denen ihn seine Ehefrau selbstverständlich 
begleiten musste. 


Nun, Emily ist eben schüchtern, versuchte er sich selbst 
zu beruhigen, sie würde noch lernen zu repräsentieren und 
sich mit der Rolle als Ehefrau an seiner Seite anfreunden. 

Als er einige Stunden später endlich in seinem Bett lag, 
ließ John noch einmal die Ereignisse des Tages Revue 
passieren. Unpassenderweise sah er immerzu Sarah Moore 
vor sich, die ihn halb belustigt, halb trotzig und 
herausfordernd anschaute. John spürte plötzlich, wie sich 
seine Männlichkeit bei diesem Gedanken versteifte. 
Verdammt, es wurde wirklich Zeit, dass er heiratete. Wie 
konnte seine Fantasie ihm einen solchen Streich spielen und 
seine intimen Bedürfnisse ausgerechnet auf diese Person 
projizieren? Energisch drehte John sich zur Seite. Er musste 
wirklich darauf achten, seinen Körper besser unter Kontrolle 
zu halten. Nicht auszudenken, wenn ihm ein solches 
Malheur in der Öffentlichkeit passiert wäre! 


„Eine Hochzeit und eine skandalöse Verlobung“ 
London, August 1894 


„Ich bin so schrecklich aufgeregt, Sarah!" 

Sally, deren Bauch sich inzwischen bereits sichtbar 
gerundet hatte, lief aufgeregt im Wohnzimmer auf und ab. 

„In wenigen Stunden werde ich mich Mrs. Sally Greene 
nennen dürfen! Das ist so großartig!" 

Nachdem sich der Schock ihrer Schwester über die 
unerwünschte Schwangerschaft gelegt und Sarah dafür 
gesorgt hatte, dass aus Sally doch noch eine ehrbare Frau 
werden würde, war im Hause Moore zunächst wieder der 
ganz normale Alltag eingekehrt. Doch anstatt Sarah dankbar 
zu sein und sich bescheiden zu geben, verhielt sich Sally in 
freudiger Erwartung ihrer neuen Rolle als Mutter und 
Ehefrau eines zukünftigen Advokaten ihren Schwestern 
gegenüber hochmütig und herablassend. 

Ständig betonte sie, welch hervorragende Partie sie mir 
ihrem William gemacht hätte und welch glänzende 
berufliche Aussichten der jetzige Student später einmal 
haben würde. Je näher die Hochzeit rückte, desto 
unerträglicher wurde Sallys Verhalten, sodass selbst die 
ruhige Betty eines Tages nüchtern feststellte, dass sie sich 
ebenfalls sehnlichst den Tag der Zeremonie herbeisehnte: 

„Bald herrscht endlich Ruhe und Frieden hier.", hörte 
Sarah sie seufzen, als Sally wieder einmal kreischend durch 
das Haus lief, weil sie ihre Lieblingsbrosche nirgendwo 
finden konnte. 

Nach der Trauung würde das junge Paar zunächst im 
Haus von Williams Eltern unterkommen, bevor dieser sein 
Studium abschließen und in die Kanzlei seines Onkels 
einsteigen würde. 

Sarah hatte unterdessen ganz andere Sorgen. Bisher war 
es ihr gelungen, sich nichts von ihrer eigenen, kurz 
bevorstehenden Vermählung anmerken zu lassen, doch je 


näher der 20. August kam, der Tag, am dem der Ball 
stattfinden und an dem Thomas ihre Verlobung verkünden 
würde, desto mehr hatte Sarah mit ihrer Nervosität zu 
kämpfen. Die Hochzeit war für die erste Oktoberwoche 
festgelegt worden und kurze Zeit später begann in London 
bereits die Ballsaison- ein Ereignis, welches jedes Mädchen 
von Stand herbeisehnte, bei Sarah jedoch nichts als Angst 
und Schrecken hervorrief. 

Doch nun musste erst einmal Sally unter die Haube 
gebracht werden. Die Feier wurde im weitläufigen Garten 
ausgerichtet, der rund um das repräsentative Stadthaus der 
Familie Green angelegt war. Sally strahlte und Sarah musste 
zugeben, dass ihre schwangere, inzwischen achtzehnjährige 
Schwester ein wirklich hübsches Geschöpf war. Blieb zu 
hoffen, dass ihr neuer Status als Ehefrau ihr die kindlichen 
Flausen austrieb und sie sich möglichst bald von einem 
leichtfertigen Mädchen in eine ernst zu nehmende junge 
Frau und Mutter verwandelte. 

Um Betty machte Sarah sich weniger Sorgen. Ihre 
jüngste Schwester war zwar nicht so auffällig hübsch wie 
Sally, dafür verfügte sie jedoch über weit mehr Verstand 
und Bodenständigkeit. Vielleicht würde sie einmal Lehrerin 
oder sogar Ärztin werden. Sarah hatte sich fest 
vorgenommen, als neue Lady Lancaster dafür zu sorgen, 
dass Betty ein angesehenes Internat besuchen konnte. 
Selbstverständlich nicht eine dieser Höheren-Töchter- 
Schulen, in denen Mädchen lediglich lernten, wie sie ihre 
Teetasse richtig zu halten hatten, sondern eine richtige 
Schule, in denen auch Naturwissenschaften und Latein 
unterrichtet wurde. 

Sarah seufzte. Wie gerne hätte sie studiert und ihr Leben 
der Wissenschaft gewidmet. Nun würde alles anders 
kommen. Auf der anderen Seite konnte sie nun dafür 
sorgen, dass zumindest Betty in den Genuss einer 
umfassenden Ausbildung kam. Außerdem wäre sie in der 
glücklichen Lage, ihrer Mutter zu helfen und notfalls auch 


Sally beizustehen, wenn diese sich wieder einmal ohne 
vorher nachzudenken in eine ausweglose Lage manövriert 
hatte. 

Und sollte Sarah tatsächlich bald selbst ein Baby 
erwarten, so würde dieses einer glänzenden Zukunft 
entgegen sehen. Nun ja, dazu musste sie erst einmal 
schwanger werden ... von Tom. Es würde ein seltsames 
Gefühl sein, mit einem Mann zu schlafen, der zwar ihr 
Angetrauter war, sich eigentlich jedoch gar nichts aus 
Frauen machte. Wenn sie ganz ehrlich zu sich selbst war, so 
musste sie sich doch eingestehen, dass sie ihre heimlichen 
Treffen mit Francis vermisste. Wie sehr hatte sie es 
genossen, wenn er sie seine harte Männlichkeit hatte spüren 
lassen und kraftvoll und vor Lust keuchend in ihre feuchte 
Höhle eingedrungen war. Sicher, er war nicht zimperlich mit 
ihr umgegangen und außerhalb des Bettes hatten sie sich 
nicht viel zu sagen gehabt, aber Sarah gehörte ganz gewiss 
nicht zu den Frauen, die der körperlichen Liebe freiwillig 
entsagen würden. 

Wie es wohl sein mochte, von Tom geküsst und am 
ganzen Körper berührt zu werden? Küssten Männer sich 
überhaupt, wenn sie sich gegenseitig Lust bereiteten? Oder 
beschränkten Sie sich darauf, gegenseitig ihre Schwänze zu 
massieren, bis sie den Höhepunkt erreicht hatten? 
Verwöhnten sie sich vielleicht sogar gegenseitig mit der 
Zunge? Francis hatte dies einmal bei ihr getan und es hatte 
Sarah außerordentlich gut gefallen. 

Sarah kicherte in sich hinein. Sie hatte ein wenig viel von 
dem köstlichen Champagner getrunken und anscheinend 
ging ihre Fantasie mit ihr durch, doch allein der Gedanke, 
zwei Männern dabei zuzusehen, wie sie es miteinander 
trieben, ließ ihre Lustsäfte fließen und ihr Geschlecht erregt 
pochen. Verstohlen sah sie sich um, doch alle anderen Gäste 
waren zu beschäftigt, um Notiz von ihr nehmen und ihre 
sündig-süßen Gedanken erraten zu können. 


Sarah beschloss, dass es in dieser Nacht wieder einmal 
an der Zeit sein würde, sich mir ihren eigenen Händen einen 
Gipfel der Lust zu verschaffen. Das hatte sie schon sehr 
lange nicht mehr getan, nicht etwa aus falscher Scham, 
sondern einfach aufgrund der Notwendigkeit, mit Sally ein 
Zimmer teilen zu müssen. Da ihre Schwester jedoch ab 
heute im Elternhaus ihres Bräutigams Quartier beziehen 
würde, hätte sie genügend Zeit, Ruhe und Gelegenheit, um 
sich selbst genussvolle Stunden zu verschaffen. Vielleicht 
würde sie sich erlauben, sich zu diesem Zweck Tom und 
Simon Westville beim tabulosen Liebespiel vorzustellen. Wie 
in freudiger Erwartung schmiegten sich ihre harten Spitzen 
gegen den seidigen Stoff des feinen Kleides, welches sie 
sich für den heutigen Tag hatte anfertigen lassen. Über 
Sarahs Lippen huschte ein sinnliches Lächeln. 


Für den Verlobungsball hatte Tom Sarah kurzerhand neu 
eingekleidet. Am Morgen des großen Ereignisses überreichte 
ein Bote Sarahs überraschter Mutter mehrere große 
Schachteln, mit denen sich die zukünftige Braut auf ihr 
Zimmer zurückzog, bevor sie in die Verlegenheit kam, sich 
rechtfertigen zu müssen. 

Tom hatte einen kurzen Brief beigelegt, in dem er 
beinahe entschuldigend erklärte, da er nicht wisse, was 
Sarah gefiele, habe er mehrere Kleider, Schuhe, 
Unterkleider und verschiedene Schmuckstücke besorgt. 
Auch ein auffallend schönes, edles Korsett befand sich unter 
den Kleidungsstücken. 

Ehrfürchtig berührte Sarah die teuren Seiden- und 
Satinstoffe mit ihren Spitzenborten, Rüschen und 
Stickereien. Jedes einzelne Kleid musste ein Vermögen 
gekostet haben! Unschlüssig, welche der extravaganten 
Roben sie wählen sollte, entschied Sarah, dass sie eindeutig 
Beratung brauchte. Da sie ohnehin bei dem Versuch, sich 
alleine das sperrige Korsett anzulegen scheitern würde, 


blieb ihr nichts anderes übrig, als Betty einzuweihen und sie 
zu bitten, ihr beim Ankleiden und Frisieren behilflich zu sein. 

Die Fünfzehnjährige kam auf Sarahs Rufen hin 
augenblicklich in das Zimmer ihrer älteren Schwester 
gestürmt. Offensichtlich hatte sie sich ohnehin auf dem Flur 
herumgetrieben und versucht herauszufinden, was sich in 
dem geheimnisvollen Paket befand. 

Als sie nun die kostbaren Kleider auf Sarahs Bett 
ausgebreitet sah, weiteten sich ihre Augen vor Ehrfrucht 
und Überraschung. 

„Himmel, Sarah, woher um Gottes Willen hast du das 
Geld, dir gleich mehrere solcher Kleider zu kaufen?" In 
diesem Moment fiel Bettys Blick auf die Ketten, Armbänder 
und Ohringe, die Sarah ebenfalls auf ihr Bett gelegt hatte. 

Ihre jüngere Schwester blickte schockiert in ihre 
Richtung. 

„Du verkaufst doch nicht etwas deinen Körper, um dir 
kostbare Kleider leisten zu können, Sarah? Ich fand es schon 
alarmierend, dass du plötzlich so viel Geld auftreiben 
konntest, um unserem Spatzenhirn Sally ihren Anwalt 
kaufen zu können, bin aber davon ausgegangen, dass du dir 
die Summe irgendwo geliehen hast." 

Sarah wusste nicht so genau, ob sie Betty für ihre 
blühende Fantasie auslachen, für die Beleidigung Sallys 
tadeln oder ihr zu ihrem ungeheuren Scharfsinn gratulieren 
sollte. Denn auch, wenn sich Sarah für das Geld nicht 
prostituierte: Kaufen ließ sie sich doch, das stand fest. 

Sie seufzte. Betty hatte eine Erklärung verdient, so ganz 
herausrücken mit der Wahrheit wollte Sarah jedoch erst 
nach der offiziellen Bekanntgabe ihrer Verlobung mir 
Thomas of Lancaster. Also entschied sie sich, noch einige 
Details vorerst für sich zu behalten, erklärte ihrer Schwester 
jedoch, dass es ihr durch gute Beziehungen gelungen sei, 
eine Einladung für Ball des Lords zu erhalten. 

„Und woher hast du nun das Geld?" Betty runzelte die 
Stirn- so ganz schien sie Sarahs Worten nicht glauben zu 


können. 

„Susanna hat es mir geliehen. Lady Susanna Sullivan. Wir 
haben uns angefreundet und sie hat sich bereit erklärt, mir 
zu helfen, eine Anstellung als Joumalistin zu finden. Ich 
werde ihr das Geld natürlich zurückzahlen." 

Sarah kaute nervös auf ihrer Lippe herum. Sie hasste es, 
ihre Schwester anlügen zu müssen, außerdem fand sie ihre 
Worte selbst nicht besonders überzeugend, obwohl sie ja 
zumindest teilweise der Wahrheit entsprachen. Gott sei 
Dank schien sich Betty zunächst damit zufrieden zu geben 
und Sarah atmete erleichtert auf. Jetzt musste sie nur noch 
diesen Ball überstehen, dann konnte sie ihre Familie endlich 
in ihre Zukunftspläne einweihen. 


Am Morgen des 20. August erwachte Sarah schon sehr 
zeitig, sie hatte in dieser Nacht ohnehin kaum geschlafen. 
Den ganzen Tag spürte sie eine fieberhafte Angespanntheit, 
die sie wie ein Tiger in seinem Käfig in ihrem Zimmer auf 
und ab laufen ließ. 

Mehr als einmal schalt sie sich für ihre schlechten 
Nerven. Es fehlte nur noch, dass sie vor Aufregung einen 
Ohmnachtsanfall bekam, wie es neuerdings unter zu eng 
geschnürten Damen der höheren Gesellschaftsschichten 
Mode zu sein schien. Wenn sie sich jetzt schon aufführte wie 
ein kleines Kind am Weihnachtsabend, wie sollte sie nur die 
Hochzeitsvorbereitungen oder gar die Eheschließung selbst 
überstehen, ohne einen Nervenzusammenbruch zu 
erleiden? 

Sarah atmete tief durch und versuchte, sich bis zum 
Abend bei der Lektüre eines Buches zu entspannen. Das 
gelang ihr irgendwann sogar auch, zunächst musste sie 
jedoch jeden einfachen Satz dreimal lesen, um ihn inhaltlich 
zu verstehen. 

Gegen Abend erkundigte Betty sich, ob Sarah sich 
endlich entschieden habe, welches Kleid sie tragen wollte. 
Die schüttelte resigniert den Kopf. 


„Ich habe wirklich keine Ahnung. Was rätst du mir?" 

Betty trat ein und unterzog alle Kleider, die Sarah erneut 
auf ihrem Bett ausgebreitet hatte, einer ausgiebigen 
Inspektion. Sie betrachtete ihre Schwester von oben bis 
unten und strich dann mit den Fingerspitzen über die 
verschiedenen Stoffe. 

Schließlich hatte sie eine Entscheidung getroffen. 

„Ich denke, du solltest dieses hier tragen." 

Betty deute auf ein cremefarbenes, eher schlichtes Kleid 
aus einem fließenden Seidenstoff. Es war nicht zu weit 
ausgeschnitten, die dezenten Stickereien lenkten den Blick 
des Betrachters dennoch auf das Dekollete. Die modische 
Tournüre war nicht allzu breit und hoch aufgetürmt, sodass 
Sarah sich in der Robe problemlos würde bewegen können. 
Sarah verstand, warum ihre Schwester gerade dieses 
Ballkleid ausgesucht hatte: Es war kostbar, aber schlicht 
genug, um noch als elegant und klassisch durchzugehen 
und es würde Sarah eine würdevolle Anmut verleihen, die 
ohne unnötige Effekthascherei auskam. 

Kurzum: Es war ein Kleid, welches perfekt zu einer 
zukünftigen Lady Lancaster passte. Wie und vor allem wann 
hatte Betty nur dieses unglaublich gute modische Gespür 
entwickelt? Sarah war beeindruckt. 

Insgesamt brauchten die Schwestern fast drei Stunden, 
um Sarah für den Ball einzukleiden und die Haare, die Sarah 
sonst nur locker im Nacken gebunden trug, zu einer 
komplizierten Frisur aufzutürmen. Betty nutzte ein zum Kleid 
passendes Haarband, um Sarahs wilde, braune Locken ein 
wenig zu zähmen. 

Als sie fertig waren, betrachtete Sarah fasziniert die 
fremde Person, die ihr huldvoll aus dem Spiegel zulächelte. 
Ihre Augen strahlten, die Wangen waren leicht gerötet und 
sie wirkte anmutig und erhaben zugleich. Nie hätte sie es 
für möglich gehalten, dass sie tatsächlich wie eine Lady 
aussehen konnte, wenn sie sich entsprechend zurecht 
machte. So gekleidet würde es ihr sicherlich leichter fallen, 


sich in ihre neue gesellschaftliche Rolle einzufühlen und 
diese angemessen auszufüllen- und sie dabei unterstützen 
den neugierigen, sicherlich oft auch geringschätzigen 
Blicken standzuhalten, die sie in paar Stunden sicherlich 
treffen würden, wenn Tom sie als seine Braut präsentierte. 

Sarah spürte den Drang, ihre Schwester zu umarmen. 

„Ich danke dir, Betty. Du hast mir sehr geholfen." 

Betty zuckte mit den Schultern. 

„Das war doch kein großer Akt. Außerdem tust du ja auch 
alles, um unsere Familie zusammenzuhalten. Wärest du 
nicht gewesen, würde Sally in ein paar Monaten einen 
Bastard zur Welt bringen und Mutter vollständig in ihrem 
Selbstmitleid versinken." 

Das war nicht von der Hand zu weisen, trotzdem war es 
Sarah immer selbstverständlich erschienen, sich schützend 
vor ihre Familie zu stellen- eben so, wie es auch ein 
Familienvater oder ein Bruder getan hätte. 


Tom hatte erneut eine Kutsche geschickt, die Sarah eine 
halbe Stunde später mit klopfendem Herzen bestieg. Sie 
spürte die bohrenden Blicke der Nachbarn, die es nicht 
gewohnt waren, ein solch luxuriöses Gefährt in diesem Teil 
Londons zu sichten, und sah, wie sie miteinander 
tuschelten. 

Das luxuriöse Stadthaus von Lord Lancaster erschien ihr 
heute noch größer und prachtvoller als bei ihren vorherigen 
Besuchen. Die Fenster im Erdgeschoss waren hell 
erleuchtet, obwohl es draußen noch nicht dunkel wurde. Aus 
zahlreichen Kutschen stiegen prächtig gekleidete Ladys und 
Gentleman, die erhobenen Hauptes durch den gepflegten 
Vorgarten stolzierten. 

Sarah straffte ihre Schultern und tat es ihnen gleich. 
Niemand sollte an ihrer Haltung erkennen, dass sie eine 
Bürgerliche war. Tatsächlich schien niemand die junge Frau 
zu beachten. Wenn sie auffiel, dann deshalb, weil sie alleine 


den Ball besuchte und nicht von ihrem Ehemann, ihren 
Eltern oder von Verwandten begleitet wurde. 

Als sie den großen Ballsaal betreten hatte, schaute sie 
sich suchend um. Von Tom oder Simon Westville war nichts 
zu sehen. Dankbar griff sie nach dem Champagnerglas, 
welches ihr von einem livrierten Diener gereicht wurde. In 
diesem Moment eilte eine prächtig gekleidete Frau auf sie 
zu und umarmte sie stürmisch. 

„sarah! Wie schön, Sie hier zu sehen! Ich wusste gar 
nicht, dass Tom Sie auch eingeladen hat." 

„Guten Abend, Susanna." 

Sarah freute sich, ein bekanntes Gesicht zu sehen und 
fühlte sich gleich etwas sicherer. Sie erkundigte sich, wo sie 
Lord Lancaster finden könne, um ihn zu begrüßen und sich 
für die Einladung zu bedanken. 

Susanna wies auf die Galerie, von der aus man den Saal 
von oben betrachten konnte. Dort stand Tom und war iin ein 
Gespräch mit seinem Anwalt, diesem Mr. Miller vertieft. 
Neben den Männern stand eine junge, blasse Frau, die 
ziemlich verhungert aussah und den Blick auf den Boden 
gerichtet hatte. 

Sarah entschuldigte sich bei Susanna und stieg die kleine 
Treppe hinauf, die zur Galerie führte. 

„Miss Moore! Da sind Sie ja! Sie sehen aus wie eine 
Prinzessin!" 

Tom strahlte. 

„Miss Moore." 

Mr. Millers Begrüßung fiel deutlich kühler aus, obwohl 
Sarah seine musternden Blicke spürte, die über ihren Körper 
glitten und an ihrem Dekollete hängen blieben. Sogleich riss 
er sich jedoch von diesem Anblick los und schob die junge 
Frau, die bisher schweigend neben ihnen gestanden und 
Sarah mit großen Augen angestarrt hatte, einen Schritt nach 
vorne. 

„Darf ich Ihnen meine Verlobte vorstellen? Das ist Miss 
Emily Highgrove. Ihr Vater ist ein sehr geschätzter und 


erfolgreicher Kollege von mir." 

„sehr erfreut, Miss Highgrove. Als Tochter eines Anwalts 
haben Sie doch sicher auch das "Saint Margret's Girls 
College" besucht? Ich war auf dieser Schule und viele 
meiner Mitschülerinnen stammten aus Advokaten-Familien." 

Anscheinend hatte Sarah etwas Falsches gesagt, denn 
die junge Frau errötete und senkte rasch den Blick. 

„Nein, ich ... ich hatte nur eine Hauslehrerin, bis ich 
fünfzehn war. Mein Vater ... hält nichts davon, wenn 
Mädchen Dinge lernen, die sie sowieso nicht verstehen. Er 
legte Wert darauf, dass ich stricken, nähen und häkeln 
lernte und in der Lage bin, meinem zukünftigen Ehemann 
den Haushalt ordentlich zu führen." 

Sarah lag eine bissige Bemerkung auf der Zunge, doch 
sie zog es vor zu schweigen, als sie John Millers drohenden 
Blick sah. Aus seinen blauen Augen sprühten Funken und 
Sarah musste zugeben, dass sie sich in einem Punkt geirrt 
hatte: Dieser Mann war bei Weitem nicht so sachlich und 
emotionslos, wie er vorgab. Offensichtlich hatte sie seinen 
wunden Punkt getroffen: Er wollte immer und überall die 
Oberhand behalten und sein Leben musste sich genauso 
entwickeln, wie er sich dass vorstellte. Vermutlich wollte er 
dieses arme, dürre Geschöpf nur deshalb heiraten, weil er 
sich dadurch berufliche Vorteile versprach und gleichzeitig 
sicher gehen konnte, dass sie keinerlei Ansprüche stellen 
oder sein Tun in Frage stellen würde. 

Natürlich, dieses blasse, verschreckte Wesen passte 
wunderbar zu seinem Idealbild einer sanftmütigen, 
bescheidenen Ehefrau, die sich leicht lenken ließ und auf 
keinen Fall Widerworte gab. 

Allerdings war ihr schleierhaft, wie eine solch 
zerbrechliche, unsichere Person einem großen Haushalt 
vorstehen und dem Personal Anweisungen geben wollte. 
Diese Miss Highgrove wirkte so, als könne sie nicht einmal 
eine Fliege von ihrem Sandwich verjagen, ohne sich vorher 
bei dieser zu entschuldigen. 


Sarah spürte mit einem Mal Mitleid für das Schicksal 
dieser Frau. Sie konnte schließlich nichts dafür, dass man sie 
zu einer willenlosen Marionette erzogen hatte. John Miller 
hingegen wurde ihr bei jedem Zusammentreffen 
unsympathischer. Nach außen hin gab er den gebildeten 
Gentleman, im Grunde aber war sein Frauenbild das gleiche, 
an dem sich auch Francis orientierte- Mädchen sollten ihrem 
Mann gehorchen, ihm den Haushalt führen und auf keinen 
Fall irgendeinen Ehrgeiz entwickeln, sich selbst 
verwirklichen zu wollen. 

Sarah überlegte gerade, wie sie sich möglichst höflich 
verabschieden könnte, um sich nicht länger diesen Unsinn 
anhören zu müssen, als John plötzlich seine Hand auf ihre 
Schulter sinken ließ und sie mit sanftem Druck in Richtung 
Treppe führte. 

„Kommen Sie, Miss Moore, Sie sehen so aus, als hätten 
Sie Lust, zu tanzen." 

Seine Stimme klang fest und unnachgiebig, Sarah konnte 
den unterdrückten Zorn heraushören. 

Sie war so überrumpelt, dass sie zunächst keinen Ton 
herausbrachte. Dann spürte sie die Wut in sich aufsteigen. 
Was bildete sich dieser Mann eigentlich ein? Wenn sich 
seine Verlobte von ihm herumkommandieren ließ, so war 
das eine Sache, doch Sarah ließ sich ganz bestimmt nicht 
von ihm auf die Tanzfläche schleifen, nur weil er sich das 
gerade in den Kopf gesetzt hatte. Sie versuchte, seinen Griff 
abzuschütteln, doch es gelang ihr nicht. Wenn sie sich 
wehrte, wären innerhalb von Sekunden Hunderte von 
Augenpaaren auf sie gerichtet und sie hätte einen Skandal 
provoziert, noch ehe Tom ein Wort von ihrer Verlobung 
verkündet hatte. Sarah fluchte innerlich. Das würde dieser 
Mann noch bereuen! Sie war fest entschlossen, sich eine 
solche Behandlung nicht gefallen zu lassen. 

Doch zunächst versuchte sie, gute Mine zum bösen Spiel 
zu machen und sich ihre Wut nicht anmerken zu lassen. Sie 
würde ihm nicht die Genugtuung verschaffen, sich zum 


Gespött aller Anwesenden zu machen, indem sie laut 
herumkeifte. 

Auf der Tanzfläche wiegten sich außer ihr und John Miller 
noch einige andere Paare im Takt der Walzerklänge, sodass 
ihnen keine neugierigen Blicke folgten. John schien ein guter 
Tänzer zu sein, denn er führte Sarah, die nicht besonders 
häufig Gelegenheit dazu gehabt hatte, ihre tänzerischen 
Fähigkeiten auszubauen, sicher über das Parkett. Er 
umfasste ihre Taille allerdings etwas fester als nötig, und als 
er sich unbeobachtet fühlte, zischte er ihr ins Ohr: 

„seien Sie auf der Hut, Sarah! Es wird sich nicht 
vermeiden lassen, dass wir uns in Zukunft noch häufiger 
begegnen, ich kann es mir nicht leisten, Lord Lancaster als 
Klienten zu verlieren. Aber ich warne Sie: Halten Sie Ihre 
Zunge im Zaum und verschonen Sie mich und meine 
zukünftige Frau mit diesem emanzipierten Geschwätz! Ich 
dulde nicht, dass Sie Emily irgendwelche Flausen in den 
Kopf setzen." 

Er schien mit seiner Ansprache zufrieden zu sein, denn 
sein Blick strahlte Überlegenheit aus. Sarah verzog ihren 
Mund zu einem kleinen Lächeln. Seltsamerweise konnte sie 
nicht behaupten, dass ihr dieser Mann wirklich zuwider war. 
Irgendwie machte es ihr Spaß, ihn aus der Reserve zu 
locken und durch gezielte Provokationen herauszufinden, 
wie weit sie gehen konnte. Ihr Augen blitzten diabolisch, als 
sie erwiderte: 

„Wovor haben Sie eigentlich solche Angst, Mr. Miller? Ihr 
Leben scheint doch genauso zu verlaufen, wie Sie es sich 
vorstellen. Sie haben eine angesehene Stellung in der 
Gesellschaft, nennen wahrscheinlich ein riesiges, protziges 
Stadthaus in einem der besseren Viertel Londons ihr eigen, 
haben gerade einen adeligen, schwer reichen Klienten von 
ihren beruflichen Qualitäten überzeugen können und 
werden bald eine Frau heiraten, die Ihnen den Haushalt 
führt, keine Ansprüche stellt und Ihnen gehorcht wie ein 
Schoßhündchen. Wie können Sie da glauben, ausgerechnet 


ich hätte die Macht, Ihr Leben derart durcheinander zu 
bringen? Zumal mich, wie Sie ja sehr gut wissen, zur Zeit 
wirklich andere Dinge beschäftigen." 

Das hatte gesessen, Sarah war äußerst zufrieden mit 
ihrer kleinen Ansprache und wartete gespannt auf die 
Reaktion ihres Tanzpartners. 

Johns blaue Augen verengten sich zu dünnen Schlitzen 
und Sarahs Freude über ihre rhetorische Meisterleistung 
verflog. Irgendwie hatte sie das Gefühl, zu weit gegangen zu 
sein und seltsamerweise gefiel ihr die Vorstellung, sich John 
Miller zum Feind gemacht zu haben nicht besonders. 
Irgendetwas in ihr wollte, dass er sie achtete und ihre 
Beweggründe verstand. Doch nun schien sie ihn endgültig 
gegen sich aufgebracht zu haben, denn er ließ sie abrupt 
los, verließ wortlos die Tanzfläche und ließ sie dort ohne sich 
noch einmal umzudrehen allein zurück. 

Sarah spürte, wie sie errötete, als die ersten Frauen, die 
an der Seite standen, miteinander zu tuscheln begannen. 
Schnell raffte sie ihre Röcke und flüchtete sich in den Garten 
des Hauses. Auf dem Weg dorthin griff sie nach einem Glas 
Champagner und leerte es in einem Zug. Sie hatte das 
Gefühl, ihre Nerven damit einwenig beruhigen zu können. 
Was bildete sich dieser Mann eigentlich ein, sie vor den 
Augen aller derart bloß zu stellen? So beleidigend waren 
ihre Worte nun auch nicht gewesen, im Gegenteil, sie hatte 
nur die Wahrheit gesagt. 

Die frische Luft wirkte belebend auf Sarah und sie atmete 
tief ein. Der Garten war recht weitläufig, obwohl das Haus 
mitten in der Stadt gelegen war. Sarah beschloss, sich ein 
wenig die Füße zu vertreten, bevor sie wieder in den 
Ballsaal zurückkehrte. Gegen 22.00 Uhr wollte Tom die 
Verlobung verkünden, doch bis dahin hatte sie noch eine 
halbe Stunde Zeit. 

Im hinteren Teil des Gartens fand sie einen hübschen 
kleinen Teich vor, neben dem ein steinerner Pavillon stand. 
Es würde sicher schön werden, nach ihrer Hochzeit mit Tom 


dort die letzten warmen Tage des Jahres mit einem Buch zu 
verbringen. Lesestoff war in der großzügigen Bibliothek 
ihres zukünftigen Ehemannes schließlich im Übermaß 
vorhanden. 

Plötzlich hörte Sarah ein Geräusch hinter sich. Sie fuhr 
herum und wäre fast gegen einen Mann geprallt, der bis auf 
wenige Zentimeter an sie heran getreten war. 

„Francis! Was zum Teufel tust du hier?" 

Sarah wusste nicht, ob sie enttäuscht oder erleichtert 
sein sollte, ihren ehemaligen Geliebten vor sich stehen zu 
sehen. Doch als Francis den Mund aufmachte und sie seinen 
alkoholschwangeren Atem roch, wünschte sie sich, sie wäre 
nicht alleine zu ihrem kleinen Spaziergang aufgebrochen. 

„Da ist ja meine kleine Prinzessin! Ich habe gedacht, ich 
mache dir einmal meine Aufwartung in deinem zukünftigen 
Schloss." 

Francis lallte, er musste ziemlich viel getrunken haben, 
denn er konnte Einiges vertragen. 

„Ich weiß nicht, wie du hier hinein gekommen bist und 
was du von mir willst, aber du solltest jetzt besser 
verschwinden." 

Francis machte keine Anstalten, Sarahs Aufforderung 
nachzukommen, stattdessen trat er noch näher an sie heran 
und presste seinen Mund gewaltsam auf ihre Lippen. Sie 
versuchte, sich zu wehren, doch Francis hielt mühelos ihre 
Arme fest und drückte sie mit seinem muskulösen Körper 
gegen einen Baum, der in der Nähe stand. 

„Bin ich dir etwa nicht mehr gut genug, mein Täubchen? 
Bis vor Kurzem hast du es noch mehr als genossen, wenn 
ich es dir so richtig besorgt habe." 

Seine Finger legten sich auf ihre Brüste und drückten 
brutal zu. Sarah wollte aufschreien, doch Francis verschloss 
ihren Mund mit einer Hand. Mit der anderen nestelte er an 
seiner Hose und bearbeitete kraftvoll sein erigiertes Glied. 

„Komm schon, Sarah, dieser Arschficker von einem Lord 
kann dir doch gar nicht geben, was du brauchst." 


Gerade als Francis Sarahs Kleid hochschieben und mit 
seinen Fingern in sie eindringen wollte, wurde er unsanft zur 
Seite gezogen, sodass er das Gleichgewicht verlor und 
fluchend zu Boden fiel. 

„Wie können Sie es wagen, sich an dieser Lady vergehen 
zu wollen?" 

Sarahs Herz machte einen Sprung. Es war John, der ihr 
zur Hilfe kam- offensichtlich war er ihr in den Garten gefolgt. 

Francis hatte sich unterdessen wieder aufgerappelt und 
seine Kleidung zurecht gerückt. Er wollte wütend auf John 
einprügeln, doch dieser wich seinen unkoordinierten 
Schlägen mühelos aus. Francis Fäuste hatten durch seinen 
übermäßigen Alkoholkonsum an Treffsicherheit eingebüßt. 

John blieb ruhig und ließ sich nicht provozieren. Sarah 
fand es bewundernswert, dass er seine ruhige, fast 
gleichgültig wirkende Fassade, die er ihr gegenüber bei 
ihrem ersten Zusammentreffen an den Tag gelegt hatte, 
auch in dieser extremen Situation aufrecht erhalten konnte. 

„Sie haben zwei Möglichkeiten, Mr. Entweder ich 
übergebe Sie an die Polizei und sorge dafür, dass Sie die 
nächsten Monate, vielleicht sogar Jahre im Zuchthaus 
verbringen oder aber Sie nutzen Ihre Chance und 
verschwinden augenblicklich. Offensichtlich möchte Miss 
Moore von Ihren Zudringlichkeiten verschont bleiben." 

Francis spuckte vor Sarah auf den Boden. 

„Ob Sie's glauben oder nicht, Sie Hampelmann, aber 
diese kleine Hure hat eine sehr lange Zeit lang freiwillig ihre 
Beine für mich breit gemacht. Und ich sage Ihnen, sie hatte 
es nötig, dieses schamlose Luder." 

Er wandte sich an Sarah und seine Augen leuchteten 
boshaft. 

„Na los, Sarah, erzähl diesem aufgeblasenen Affen, wie 
wir es in meinem Atelier getrieben haben! Wie sehr du es 
genossen hast, meinen Schwanz zu lecken. Wie du vor Lust 
gestöhnt hast, wenn ..." 


„Das reicht. Sie schweigen jetzt, wenn Ihnen etwa an 
Ihrer Freiheit liegt. Es interessiert mich nicht im Geringsten, 
welche Art von Beziehung Sie zu Miss Moore in der 
Vergangenheit unterhalten haben. Heute Abend sind Sie 
unerlaubt hier eingedrungen und haben einen geschätzten 
Gast von Lord Lancaster belästigt. Als sein Anwalt werde ich 
ihm dringend raten, rechtliche Schritte gegen Sie 
einzuleiten, wenn Sie nicht sofort dafür sorgen, dass Sie 
Land gewinnen." 

Langsam schien es Francis zu däammern, dass er besser 
den Rückzug antreten sollte. Er warf Sarah noch einen 
hasserfüllten Blick zu, bevor er sich eilig aus dem Staub 
machte. 

John sah im kurz nach, bevor er sich schließlich an Sarah 
wandte. Ihr Gesicht war bleich geworden und sie wagte 
kaum, ihm in die Augen zu sehen. Verlegen prüfte sie, ob ihr 
Kleid Schaden genommen hatte, doch anscheinend war es 
noch intakt. Nicht auszudenken, wenn sie mit einem 
zerrissenen Kleid auf den Ball zurückgekehrt währe- und 
dann noch in Begleitung von John Miller. Nachdem sie sich 
wieder etwas gefangen hatte, brachte Sarah schließlich ein 
gehauchtes "Danke" heraus. Am liebsten wäre sie vor 
Scham im Boden versunken. Wie hatte sie sich nur auf 
diesen Mann einlassen können? John musste sie nun 
unweigerlich für ein charakterloses Geschöpf halten, 
welches nicht nur aufmüpfig, sondern auch schamlos war. 

Sie kämpfte mit den Tränen. Am liebsten wäre sie einfach 
fortgelaufen und hätte sich in ihrem Bett verkrochen. 
Stattdessen würde Thomas of Lancaster gleich ihre 
Verlobung verkünden- falls John Miller ihm nicht zuvor 
energisch davon abraten und ihm von der zweifelhaften 
Vergangenheit seiner Verlobten erzählen würde. 

Immer noch herrschte Schweigen zwischen Sarah und 
ihrem Retter und diese Stille steigerte ihre Schmach ins 
Unermessliche. Schließlich flüsterte sie in einem fast 
flehenden Ton: 


„Nun sagen sie schon, was Sie von mir halten. Ihr 
angewiderter Gesichtsausdruck ist ohnehin 
unmissverständlich. Mir ist klar, dass sie mich nun noch 
mehr verachten, als Sie es ohnehin schon taten." 

Doch John schwieg immer noch beharrlich. Schließlich 
legte er ihr seine Hand auf die Schulter und sprach fast 
schon sanft auf sie ein. 

„Beruhigen Sie sich, Sarah. Ich mag in Ihrem Augen 
altmodisch, langweilig und ein Unterdrücker des weiblichen 
Geschlechts sein, aber ich toleriere keine Gewalt gegen 
Frauen. Männer, die Frauen schlagen oder vergewaltigen 
sind in meinen Augen Versager, die ihr geringes 
Selbstbewusstsein an Schwächeren auslassen. Ein Mann 
sollte für eine Frau sorgen und sie beschützen, ihr ein 
sicheres Leben in Wohlstand und Zuversicht ermöglichen." 

Er unterbrach sich kurz und legte der zitternden Sarah 
die Jacke seines Anzuges um, bevor er in einem wieder 
etwas geschäftsmäßigeren Ton fortfuhr zu sprechen. 

„Ich werde kein Wort über diese unleidige Angelegenheit 
verlieren und Sie tun gut daran, es auch nicht zu tun. Ihren 
zukünftigen Ehemann sollten Sie allerdings einweihen- nicht, 
dass ich fürchte, dass ihn Ihr Geständnis sonderlich 
schockieren wird. Was Angelegenheiten der Sittlichkeit und 
der Moral angeht, so schätze ich ihn doch recht tolerant 
ein." 

John erlaubte sich ein Grinsen. „Falls dieser Gentleman 
jedoch auf die Idee kommen sollte, aus ihrer Verbindung 
Kapital zu schlagen, sollte Lord Thomas gewarnt sein." 

Sarah riss die Augen auf. 

„Sie glauben, Francis könnte versuchen, Tom zu 
erpressen?" 

John zuckte mit den Achseln. 

„Nun, Sie kennen ihn besser als ich, aber immerhin ist er 
hier eingedrungen, nur um Ihnen eine Lektion zu erteilen. 
Von einem vermögenden Adeligen Geld zu fordern, damit 


der Ruf seiner Frau nicht beschädigt wird, ist weit weniger 
riskant." 

Sarah schluckte. John hatte natürlich recht. Wie hatte sie 
nur derart naiv auf Toms Angebot eingehen können? Sie 
selbst war es doch, die sich bestens auskannte mit der 
Londoner Presse und ihrer Vorliebe für skandalöse Klatsch- 
und Tratschgeschichten aus Adelskreisen. Nur zu gut war ihr 
noch die Schlammschlacht im Gedächtnis, die Lady 
Susannas Wunsch nach einer Scheidung von ihrem untreuen 
Gatten nach sich gezogen hatte. In den Augen der Welt 
wurde Susanna für das Scheitern der Ehe verantwortlich 
gemacht und ihr Wunsch nach einer Scheidung galt als 
gesellschaftlicher Skandal. Als gute Ehefrau wurde von ihr 
erwartet, über die Eskapaden ihres Mannes wohlwollend 
hinwegzusehen und den Mantel des Schweigens darüber zu 
breiten. 

„sarah, da sind Sie ja, wir haben Sie schon überall 
gesucht." 

Sarah blickte auf. Tom stand vor ihr. Sein schönes, 
ebenmäßiges Gesicht hatte einen nervösen Ausdruck 
angenommen. 

„Miss Moore wurde von Schwindel geplagt, ich habe sie 
daher in den Garten begleitet, damit sie ein wenig frische 
Luft atmen konnte." 

Sarah warf John einen dankbaren Blick zu. Sie wäre in 
diesem Augenblick nicht in der Lage gewesen, Tom den 
unangenehmen Vorfall zu schildern. Das würde sie jedoch 
bei der nächsten günstigen Gelegenheit nachholen müssen, 
das war sie ihm schuldig. 

„Ich hoffe, es geht Ihnen nun wieder besser?" 

Aus Toms Stimme sprach echte Besorgnis, 
möglicherweise hatte er aber auch befürchtet, Sarah könnte 
es sich in letzter Minute anders überlegt haben und der 
Heirat nun doch nicht zustimmen. Doch Sarah zerstreute 
seine Befürchtungen, indem sie erwiderte: 


„Ja, es ist alles in Ordnung mit mir. Lassen Sie uns 
hineingehen, wir haben schließlich noch eine Verlobung zu 
verkünden." 

Tom eilte voraus, Sarah und John folgten ihm zügigen 
Schrittes. Kurz bevor sie das Haus erreicht hatten, drehte 
Sarah sich noch einmal zu John um und flüsterte ihm zu: 

„Ich danke Ihnen ... für alles!" 

John nickte nur knapp und verabschiedete sich. Sarah 
sah ihm kurz nach. Auf einmal machte sich ein 
eigentümliches, warmes Gefühl in ihrem Körper breit, 
welches sie nicht genau einzuordnen wusste. 
Wahrscheinlich handelte es sich dabei um eine Mischung 
aus Erleichterung und Dankbarkeit. Offensichtlich war sie zu 
stolz gewesen, um zu erkennen, um welch feinen Menschen 
es sich bei Lord Johns neuen Anwalt handelte- in jedem Fall 
stand sie in seiner Schuld. 


Bevor John sich erneut zu seiner Verlobten gesellte, die 
er in der Obhut ihrer Eltern gelassen hatte, genehmigte er 
sich ausnahmsweise ein Glas Whiskey, der im Salon an die 
Herren ausgeschenkt wurde. 

Nachdenklich ließ er sich auf einen der Sessel sinken. 
Warum war er Sarah eigentlich in den Garten gefolgt? Sie 
hatte ihn schließlich beleidigt und, so ehrlich war er zu sich 
selbst, auch in seinem Ehrgefühl gekränkt. Trotzdem hatte 
er das Gefühl gehabt, sich rechtfertigen zu müssen. Aus 
irgendeinem Grunde lag ihm etwas an Miss Moores 
Wohlwollen, obwohl sich inzwischen seine Vorbehalte gegen 
ihre Person bestätigt hatten. Sie war genauso unvernünftig, 
leichtsinnig und durchtrieben, wie vermutet. Keine 
anständige, unverheiratete Dame aus gutem Hause hätte 
sich mit einem solchen Proleten wie diesem Mann 
eingelassen, den sie Francis genannt hatte. Dass die beiden 
sich mehr als nur flüchtig kannten, war offensichtlich 
gewesen. Bei dem Gedanken, dass Sarah sich von diesem 
Kerl hatte anfassen und küssen lassen, dass sie ihm erlaubt 


hatte, ihre einladenden Rundungen zu liebkosen, spürte er 
einen unangenehmen Stich in seinem Herzen, den er jedoch 
sogleich als Einbildung abtat. 

Was kümmerte ihn die Vergangenheit dieser Frau? Seine 
Aufgabe war es lediglich dafür zu sorgen, dass sein Klient 
durch die Heirat mit Miss Moore nicht noch weiter in 
Misskredit geriet und keine finanziellen Nachteile zu 
befürchten hatte. Er hatte mit Thomas of Lancaster einige 
sehr offene Gespräche geführt und ihm eindringlich geraten, 
seine Extravaganzen und Neigungen nicht allzu öffentlich 
auszuleben. John kannte viele Juristen und auch einige 
Regierungsmitglieder und wusste daher, dass bereits im 
kommenden Jahr der sogenannte "Criminal Law Amendment 
Act" verabschiedet werden sollte. Dabei handelte es sich um 
eine ganze Reihe von Gesetzen zur Bekämpfung der 
Kriminalität. Unter anderem würde auch jede sexuelle 
Handlung unter Männern strafrechtlich verfolgt werden. 
Jemand wie Thomas of Lancaster musste wohl kaum mit 
einer Anklage rechnen, allerdings machte er sich durch 
seinen Lebenswandel erpressbar. 

„John! Hier sind Sie! Wir haben Sie überall gesucht! Emily 
war untröstlich, als Sie einfach verschwunden sind.“ 

Die hohe, schrille Stimme seiner zukünftigen 
Schwiegermutter, Mrs. Highgrove, riss ihn aus seinen 
Gedanken. 

„Kommen Sie schnell, Lord Lancaster möchte etwas 
verkünden und hat seine Gäste gebeten, sich im Saal zu 
versammeln." 

John erhob sich und folgte Mrs. Highgrove in den 
Festsaal. Dort hatte sich Sir Thomas bereits auf der Treppe 
aufgestellt, die zur Galerie führte, und machte ein 
feierliches Gesicht. Etwas weiter hinter ihm stand Sarah, 
deren Wangen glühten. Auch Simon Westville konnte John 
entdecken. Er wirkte blass und sah mitgenommen aus und 
einen Moment lang fragte sich John, ob es tatsächlich 
möglich war, dass Männer genau die gleiche Liebe für 


einander empfinden konnten, wie ein Mann zu einer Frau 
und umgekehrt. 

Im Saal herrschte inzwischen erwartungsvolle Stille und 
Thomas of Lancaster ergriff das Wort. 

„Ladys und Gentlemen, zunächst möchte ich mich dafür 
bedanken, dass Sie meiner Einladung gefolgt sind und 
dieses Fest heute mit Ihrer Anwesenheit bereichern. Der 
Anlass für diesen Ball ist ein sehr erfreulicher." Er machte 
eine kleine Pause und lächelte Sarah zu. 

„Ich möchte die Gelegenheit nutzen und Ihnen allen 
meine reizende Verlobte vorstellen, Miss Sarah Moore." 

Tom schob Sarah, die verlegen lächelte, nach vorne und 
ein Raunen ging durch den Saal. Die Frauen begannen wild 
zu tuscheln und nicht wenige der anwesenden Herren, die 
ohne Begleitung hier erschienen waren, warfen sich irritierte 
Blicke zu. Offenbar hatte Tom tatsächlich sogar in den 
Kreisen, in denen er sich vorwiegend bewegte, noch nichts 
von seiner bevorstehenden Heirat verlauten lassen. 

Es dauerte ein wenig, bis wieder Ruhe eingekehrt war 
und Tom seine Ansprache fortsetzen konnte. 

„Die Hochzeit wird bereits am 15. Oktober dieses Jahres 
stattfinden, die Einladungen werden Ihnen in den nächsten 
Tagen zugestellt. Und nun bitte ich Sie, gemeinsam mit mir 
auf meine entzückende Braut anzustoßen." 

Er erhob sein Champagnerglas und die Mehrzahl der 
Gäste beeilte sich, es ihm gleich zu tun. 

„Auf Miss Moore, die zukünftige Lady Lancaster!" 

Hochrufe schallten durch den Raum und augenblicklich 
wurden Tom und Sarah von eifrigen Gratulanten bestürmt, 
sodass John die beiden im Menschengewühl kaum noch 
erkennen konnte. 

Mrs. Highgrove schnappte nach Luft und sah aus, als 
würde sie jeden Moment in Ohnmacht fallen. 

„John! Haben Sie etwa von dieser Verbindung gewusst? 
Das ist ja skandalös!" 


Ihre ohnehin schon nicht gerade leise Stimme hatte 
einen hysterischen Ton angenommen. 

„Wer ist dieses Mädchen überhaupt? Aus einer der 
angesehenen Londoner Familien kann sie nicht stammen, in 
diesem Fall wäre sie mir bekannt. Sie scheint auch nicht 
mehr die Jüngste zu sein, dem Aussehen nach würde ich 
diese Miss Moore auf fast 30 Jahre schätzen." 

Plötzlich fühlte John sich genötigt, sich an Sarahs Stelle 
zu rechtfertigen. 

„Sie ist 25 Jahre alt, Mrs. Highgrove, und stammt 
tatsächlich eigentlich aus einer angesehenen Familie. Ihr 
Vater war Kaufmann, doch leider ist er früh gestorben und 
Sarah musste sich um ihre kranke Mutter und ihre 
minderjährigen Schwestern kümmern." 

Wenn John geglaubt hatte, mit dieser Information Sarah 
in einem besseren Licht dastehen zu lassen, so irrte er sich 
gewaltig. Mrs. Highgroves Mine verzog sich zu einer 
hämischen Fratze. 

„oo ist das also, jetzt wird mir einiges klar. Diese Person 
hat dem Lord den Kopf verdreht, um an sein Geld 
heranzukommen. Es wurde ja immer getuschelt, Sir Thomas 
betreibe Unzucht, aber das konnte ich sowieso nie recht 
glauben, schließlich hat er gute Manieren und ist sich nicht 
zu fein, auch nichtadelige Gäste zu seinen 
Abendveranstaltungen einzuladen. Um so bedauerlicher ist 
es für ihn, dass er auf diese Miss Moore hereinfallen 
musste." 

Gerade, als John erneut ansetzen wollte, Sarahs Ruf zu 
verteidigen, mischte sich Mr. Highgrove ein, indem er seine 
Frau zurechtwies. 

„Du tust gut daran, Isobel, dich nicht in die 
Angelegenheiten anderer Leute einzumischen. Warum Lord 
Lancaster diese Miss Moore heiratet, geht uns nichts an. Mir 
reicht es, unsere eigene Tochter in guten Händen zu 
wissen." 


Er fixierte John mit einem durchdringenden Blick und 
Emily, die bisher wie gewohnt geschwiegen hatte, errötete 
und kicherte nervös. 

John bemühte sich, ein möglichst glückliches Gesicht zu 
machen, doch es gelang ihm nicht wirklich. Seit er Sarah 
getroffen hatte, schien ihm sein Leben plötzlich nicht mehr 
so vollkommen zu sein, wie er immer geglaubt hatte. Er 
liebte Emily nicht, er fand sie nicht einmal anziehend oder 
sympathisch und die Aussicht, bald jeden Abend 
schweigend mit ihr im Salon zu sitzen und danach seine 
ehelichen Rechte einzufordern, während sie kalt und steif 
unter ihm lag, war alles andere als verlockend. 

John war wütend auf sich selbst. Woher kamen nur mit 
einem Mal diese Zweifel, die seine Stimmung vergifteten 
und seinen Lebensplan in Frage stellten? Insgeheim gab er 
Sarah die Schuld daran. Sie allein war verantwortlich für 
seine Verwirrung. Er musste sie endlich als das sehen, was 
sie war: eine widerspenstige, lasterhafte und dickköpfige 
Person, von der er sich fern halten musste. 


„Lady Sarah? Aufstehen, Eure Ladyschaft, der Tag ist 
bereits herangebrochen." 

Sarah schlug die Augen auf und hätte sie am liebsten 
sofort wieder geschlossen. Das helle Licht sorgte dafür, dass 
sich ihre stechenden Kopfschmerzen noch verstärkten. Doch 
an Schlaf war nicht mehr zu denken. Betty hatte ihre Decke 
weggezogen und das Fenster geöffnet, so dass ihr kleines 
Zimmer nun vom Lärm der Straße erfüllt wurde. 

Also versuchte Sarah, sich zu erheben und blickte in 
Bettys spöttisches Gesicht. 

„Du hättest mich wenigstens vorwarnen können, 
Schwesterherz. Es wäre mir ein Vergnügen gewesen, dich 
auf deinen Verlobungsball zu begleiten- als deine 
persönliche Kammerzofe sozusagen." Sie kicherte. 

„Du weißt schon Bescheid?" 


Sarah schälte sich aus ihrer Decke und suchte nach 
ihrem Bademantel. 

„Nicht nur ich. Die ganze Nachbarschaft steht Kopf, seit 
heute Morgen die ersten Zeitungen verkauft wurden. Hier, 
lies selbst." 

Sie reichte Sarah die Morgenausgabe der "London Inside" 
und deutete auf den Gesellschaftsteil. Sofort fiel Sarahs 
Blick auf die fett gedruckte Überschrift. 

„Sir Thomas Lancaster gibt Verlobung mit Mädchen aus 
Spitalfields bekannt" stand dort in großen Lettern. Eilig 
überflog sie den Text, in dem sie mehrmals namentlich 
erwähnt wurde und räusperte sich verlegen. 

„Nun ja, ich finde die Bezeichnung "Mädchen" sehr 
schmeichelhaft." Sarah sah Betty an. 

„Bitte, sei nicht böse. Ich wollte einfach nicht so ein 
Gewese darum machen und ..." 

Betty lachte schallend. 

„Ich bin dir nicht böse. Mutter hat das erste Mal seit 
Tagen keine Migräneattacke und auch ihren Gelenken geht 
es besser. Sie stolziert im Viertel herum als wäre sie Queen 
Victoria höchstpersönlich und erzählt jedem, der es wissen 
will, dass ihre älteste Tochter in den Hochadel einheiratet. 
Sally hingegen platzt fast vor Neid und hadert mit dem 
Schicksal und ihrem Leben." 

Sarah hätte am liebsten die Decke wieder über ihren Kopf 
gezogen und die Augen geschlossen. Sie erinnerte sich 
kaum noch, wie sie am gestrigen Abend nach Hause 
gekommen war. Nachdem Tom die Verlobung verkündet 
hatte, waren Hunderte unbekannte Menschen auf sie 
zugestürmt, um sie zu beglückwünschen und ständig wollte 
irgendjemand mit ihr anstoßen. Sarah trank so gut wie nie 
Alkohol und die Aufregung hatte ihr Übriges dazu 
beigetragen, dass ihr auf einmal schwindelig geworden war 
und sie sich hinsetzen musste. 

Simon hatte sich zu ihr hinuntergebeugt und ihr noch ein 
Glas Wasser gereicht, doch dann musste sie in Ohnmacht 


gefallen sein, denn sie konnte sich nur noch daran erinnern, 
wie sie in der Kutsche wieder zu sich kam. Simon hatte sie 
mitleidig angesehen und ihr erklärt, dass er es für besser 
hielt, sie persönlich nach Hause zu begleiten. Irgendwie war 
es ihr anscheinend anschließend gelungen, sich 
auszuziehen und sich in ihr Bett fallen zu lassen. 

Sarah gähnte herzhaft. So gerne sie sich davor gedrückt 
hätte: Sie musste sich waschen, ankleiden und sich den 
neugierigen Fragen stellen. In sechs Wochen würde sie Lady 
Sarah Lancaster heißen und bis dahin gab es noch eine 
Menge vorzubereiten. 


„Die Hochzeitsnacht“ 
London, 15. Oktober 1894 


Sarah stand in einem umwerfend eleganten und 
wertvollen Morgenmantel am Fenster und beobachtete, wie 
eine Kutsche nach der anderen vorfuhr und ihre prächtig 
gekleideten Fahrgäste aussteigen ließ. Zur Feier wurde auch 
Toms Vater erwartet, der London seit Jahren den Rücken 
zugekehrt hatte und auf seinem Landgut in Canterbury 
lebte. Sarah hoffte, bei dem alten Lord einen guten Eindruck 
zu hinterlassen, obwohl dieser sich ganz sicher eine andere 
Frau für seinen Sohn gewünscht hatte. Auf die Einladung zur 
Hochzeit hatte Toms Vater lediglich mit einem kurzen, 
formellen Schreiben geantwortet, in dem er sein Kommen 
ankündigte und seinen Sohn beglückwünschte. 

So ganz konnte sie es immer noch nicht glauben, dass 
sie in wenigen Stunden einen reichen Adeligen heiraten 
würde, der mit ihr ein Kind zeugen wollte, um sein Erbe zu 
sichern und seinen Vater zufriedenzustellen. 

Vor wenigen Monaten war Sarah felsenfest davon 
überzeugt gewesen, Journalistin zu werden und vermutlich 
niemals zu heiraten, doch nun war alles ganz anders 
gekommen. Viel Gelegenheit, ihren Ehemann besser 
kennenzulernen, hatte sie nicht gehabt, zu sehr hatten ihn 
die Vorbereitungen für die Feier in Anspruch genommen. 
Auch John Miller war sie nicht mehr begegnet, seit er sie an 
jenem Abend, als die Verlobung bekannt gegeben wurde, so 
mutig und entschlossen vor Francis' Übergriffen beschützt 
hatte. Mehr als einmal war Sarah kurz davor gewesen, den 
Anwalt in seiner Kanzlei oder in seinem Wohnhaus 
aufzusuchen, letztendlich fehlte ihr jedoch der Mut. Wenn er 
ihr und ihren Ansichten ablehnend gegenüber gestanden 
hatte, bevor er von ihrer Beziehung zu Francis wusste, so 
würde er sie jetzt vermutlich erst gar nicht empfangen. Er 


hatte schließlich deutlich gemacht, dass er ihr lediglich 
geholfen hatte, um seinem Klienten einen Gefallen zu tun. 

Erst am Vorabend hatte sich eine Gelegenheit ergeben, 
Tom ihre Affäre mit Francis zu beichten, doch ihr zukünftiger 
Ehemann reagierte zu Sarahs Erleichterung äußerst 
verständnisvoll. 

"Dieser Mann kann uns nichts anhaben, Sarah. Er ist der 
Polizei bekannt und niemand wird ihm auch nur ein Wort 
glauben, wenn er behauptet, er sei dein Liebhaber gewesen. 
Mach dir keine Sorgen deswegen." 

Sarah konnte nur hoffen und beten, dass Tom recht hatte. 
Sie wollte nicht mehr an diesen Mann denken, für den sie 
jedes bisschen Verstand ausgeblendet hatte. 

In diesem Moment klopfte es an der Tür und Betty trat 
ein. Sie trug ein neues hellblaues Kleid, welches Sarah für 
ihre Schwester hatte anfertigen lassen. Bettys Haare waren 
ebenso lockig wie Sarahs, farblich glichen sie jedoch eher 
dunkler Holzkohle. In der Regel trug sie ihre wilden Locken 
offen, doch heute hatte sie sich die Mühe gemacht, eine 
kunstvolle Frisur zu kreieren, die sie wie eine richtige Lady 
aussehen ließ. 

Sarah selbst hatte sich mit der Wahl des Brautkleides 
erwartungsgemäß schwer getan. Tom hatte gemeint, 
angesichts der Tatsache, dass ihre Ehe in erster Linie auf 
dem Papier bestehen würde, sei es keine Katastrophe, wenn 
er seine Braut schon vor der Hochzeit in ihrem Kleid sähe. 
Daher hatte er gleich mehrere Schneiderinnen mit der 
Anfertigung verschiedener Modelle beauftragt. Anschließend 
fungierte er als Modeberäter- und das äußerst erfolgreich, 
wie Sarah erstaunt feststellte. Da er allerdings auch bei der 
Auswahl seiner eigenen Kleidung große Sorgfalt an den Tag 
legte und, soweit Sarah das beurteilen konnte, zusätzlich 
einen guten Geschmack bewies, war es nicht weiter 
erstaunlich, dass er aus seiner zukünftigen Frau eine 
ansehnliche Braut machte. 

Betty räusperte sich jetzt. 


„Ich will dich ja nicht drängen, aber Thomas bittet dich, 
vor der Trauung noch kurz in den Salon zu kommen. Sein 
Vater ist eingetroffen und würde dich gerne kennenlernen." 

Ihr Blick wanderte zu Sarahs Bademantel. 

„Aber zieh dir besser vorher etwas Anständiges an, dein 
zukünftiger Schwiegervater könnte sonst ein wenig 
schockiert sein." 

Betty grinste frech und Sarah wurde in diesem Moment 
klar, wie sehr sie ihre kleine Schwester vermissen würde. 
Natürlich, sie könnten sich auch weiterhin regelmäßig 
sehen, aber in wenigen Stunden war sie nicht mehr Miss 
Sarah Moore, sondern Lady Sarah, eine Dame von Stand, 
die sicherlich auch gesellschaftliche Pflichten wahrnehmen 
musste. Ihre Ehe mit Tom war bereits jetzt Thema Nummer 
eins in den Klatschspalten der Zeitungen, sie würden unter 
besonderer Beobachtung stehen. 

Nun, sie würde sich wohl oder Übel an ihre neue Rolle 
gewöhnen müssen. Mit Bettys Hilfe schlüpfte sie rasch in ein 
schlichtes, aber hochwertiges Hauskleid und machte sich 
auf den Weg in den Salon. Auf der Treppe begegnete sie 
Simon Westville, der ein zerknirschtes Gesicht machte. 

„Geht es Ihnen nicht gut, Mr. Westville?" 

Simon zog eine Grimasse. 

„Ich bin im Salon nicht länger erwünscht. Tom hat mir 
deutlich zu verstehen gegeben, dass er nicht möchte, dass 
ich seinem Vater über den Weg laufe. Und wenn der Lord 
befiehlt, ich solle mich entfernen, füge ich mich 
selbstverständlich." 

Sarah spürte deutlich, wie verletzt er war. Nicht zum 
ersten Mal fragte sie sich, wie Simon Westville wirklich zu 
Toms Heiratsabsichten stand. Bisher hatte dieser sich recht 
ungeniert mit seinem Liebhaber in der Öffentlichkeit 
präsentiert. Das würde in Zukunft nicht mehr möglich sein. 
Jetzt nahm Sarah seinen Platz ein und Simon musste sich 
damit begnügen, Tom in seinen Privaträumen nahe zu sein. 
Ob die beiden sich wirklich innig liebten? Selbst wenn das 


der Fall war: Toms Heirat mit ihr war sicherlich eine 
Belastungsprobe für die Beziehung, auch wenn Simon 
keinen Grund zur Eifersucht hatte. 

Sarah hatte das Gefühl, sich bei ihm entschuldigen zu 
müssen, doch sie tat sich schwer, die richtigen Worte zu 
treffen. Daher sagte sie nur: 

„Wir sehen uns später, Mr. Westville." 

Sie war schon fast am unteren Ende der Treppe 
angekommen, als sie sich noch einmal umdrehte und ihm 
zulächelte. 

„Ich freue mich sehr, dass Sie mich hier so freundlich 
aufnehmen. Sie hätten jeden Grund, mich als Eindringling in 
Ihrem Leben abzulehnen." 

Er lächelte jetzt ebenfalls, allerdings ein wenig gequält, 
und schüttelte den Kopf. 

„Nein, Sarah. Wir beiden wissen, dass weder Sie noch ich 
es sind, die in diesem Spiel die Spielregeln bestimmen. Und 
nennen Sie mich bitte Simon." 

Mit diesen Worten drehte er sich um und verschwand in 
einem der Zimmer in der oberen Etage. 


Als Sarah den Salon betrat, eilte Tom sofort auf sie zu 
und verbeugte sich hastig vor ihr. Dann nahm er ihre Hand 
und führte sie zu der kleinen Sitzgruppe in der hinteren Ecke 
des Raumes. In einem der Sessel saß ein großer, stattlicher 
Mann, der sich bei ihrem Erscheinen sofort erhob und ihr 
galant die Hand küsste. 

„Meine liebe Schwiegertochter! Ich freue mich, dass 
Thomas sich endlich dazu durchringen konnte, sich eine 
Frau zu suchen. Sie sind wirklich ein zauberhaftes Wesen 
und es freut mich außerordentlich, Sie kennenzulernen." 

Sarah glaubte einen Moment lang, er wolle sich über sie 
lustig machen, schließlich war eine mittellose, schon nicht 
mehr junge Bürgerliche nicht gerade die Braut, die sich ein 
reicher Lord für seinen Sohn wünschte, doch seine Worte 


schienen aufrichtig gemeint zu sein, denn er strahlte sie 
freundlich an. 

Sarah erwiderte sein Lächeln und antwortete: 

„Die Freude ist ganz meinerseits, Sir. Mein Vater weilt 
leider nicht mehr unter der Lebenden, würden Sie mir daher 
die Ehre erweisen, mich zum Altar zu führen?" 

Einen besseren Vorschlag hätte Sarah wohl nicht machen 
können, denn der alte Lord strahlte vor Begeisterung. 

„Das würde ich sehr gerne tun, mein Kind. Aber setzen 
Sie sich doch erst einmal und erzählen Sie mir ein bisschen 
über sich." 

Sarah kam seiner Bitte nach und erzählte ihm von ihrer 
Familie und von ihrer Leidenschaft für das Schreiben. Warum 
sie das tat, wusste sie selbst nicht so genau. Irgendwie war 
sie sich sicher, dass dieser freundliche Mann ihre 
Fähigkeiten nicht als unweiblichen Unsinn abtun würde. 

Tatsächlich hörte Toms Vater ihr aufmerksam zu und 
Sarah merkte, wie sich sein Sohn, der zu Beginn des 
Gesprächs noch unruhig auf seinem Sessel herumgerutscht 
war, langsam entspannte. 

Nach etwa einer halben Stunde verabschiedete Sarah 
sich, um sich umzukleiden. Bald würden die ersten Gäste 
eintreffen und bis dahin musste sie sich mit Bettys Hilfe in 
eine vorzeigbare Braut verwandeln. 


Als Sarah den Raum verlassen hatte, warf Tom seinem 
Vater einen fragenden Blick zu. Er hoffte inständig, dass 
dieser Sarah als Schwiegertochter anerkennen und von 
seiner Drohung, ihm sein Erbe zu entziehen, Abstand 
nehmen würde. 

Der Gesichtsausdruck des alten Lords ließ ihn hoffen: 
Sein Vater strahlte über das ganze Gesicht und wirkte 
zufrieden. Doch Tom musste sicher gehen. 

„Kann ich davon ausgehen, dass du meine Wahl billigst, 
obwohl Sarah eine Bürgerliche ist?" 

Sein Vater nickte ernst und beteuerte: 


„Um ehrlich zu sein, Sohn, hätte ich mich mit jeder Frau 
zufrieden gegeben und euch meinen Segen erteilt, es sei 
denn, sie hätte einen so schlechten Ruf, dass ich sogar in 
Canterbury bereits von ihren Schandtaten gehört hätte." Er 
lachte über seinen eigenen Witz, fuhr dann aber in 
eindringlichem Ton fort: 

„Ich habe mir wirklich Sorgen um dich gemacht, Thomas, 
schließlich bin ich dein Vater. Es geht mir nicht darum, dass 
du als mein Erbe über jeden Fehler erhaben sein musst. Es 
ist das Privileg der Jugend, sich auszutoben und Erfahrungen 
zu sammeln. Du jedoch bist längst nicht mehr in dem Alter, 
in dem du die noch die Hörner abstoßen musst. Mit 30 
Jahren bist du ein gestandener Mann, der sich Gedanken um 
seine Zukunft machen sollte, schließlich lebe ich auch nicht 
ewig." 

Tom wollte etwas erwidern, doch sein Vater gebot ihm, zu 
schweigen. 

„Was Miss Moore angeht: Sie ist clever, liebenswert und 
gebildet. Sie weiß, was sie will und ist in der Lage, alles zu 
lernen, was sie wissen muss, um auf dem gesellschaftlichen 
Parkett zu bestehen. Du weißt, meine Standesdünkel halten 
sich in Grenzen. Daher respektiere ich deine Wahl und hoffe, 
dass du mich bald zum Großvater machst." 

Er zwinkerte Tom zu und schlug ihm freundschaftlich auf 
die Schulter, bevor er in gönnerhaften Ton ergänzte: "Es 
wird dir sicher nicht schwerfallen, sie häufig in ihrem 
Schlafzimmer aufzusuchen. Miss Moore ist zwar keine 
Schönheit, aber mit allen weiblichen Attributen 
ausgestattet, die nötig sind, um die ehelichen Freuden mit 
ihr zu einem Genuss zu Machen." 

Beim letzten Satz seines Vaters währe Tom am liebsten 
vor Scham im Boden versunken und er bemühte sich, eilig 
das Thema zu wechseln. Der Earl of Lancaster war sicherlich 
ein guter Mensch, aber er hatte kein Gespür dafür, wann es 
besser war, seine Gedanken lieber nicht laut auszusprechen. 
Diese sogenannten "ehelichen Freuden", von denen sein 


Vater sprach, bereiteten ihm seit Tagen einiges an 
Kopfzerbrechen. Er hatte keine Ahnung, wie Sarah reagieren 
würde, wenn sie erfuhr, dass sie nicht nur mit ihrem 
Ehemann, sondern auch noch mit dessen Liebhaber das Bett 
teilen musste. Ihm war klar, dass er ihr in diesem Punkt 
einiges an Toleranz abverlangte, doch eine andere Lösung 
gab es nicht, wenn ein Kind gezeugt werden sollte. Tom 
hatte heimlich vor einigen \Wochen ein Edelbordell 
aufgesucht, um herauszufinden, ob er entgegen seiner 
Vermutung nicht doch in der Lage war, bei einer Frau Lust 
zu empfinden. Dieses Unterfangen war kläglich gescheitert 
und er musste der betreffenden Dame eine hohe Summe 
zahlen, um sichergehen zu können, dass sie nicht in ganz 
London herumerzählte, dass sein Schwanz auf ganzer Linie 
versagt hatte. Egal, was die Frau sich an sexuellen 
Raffinessen hatte einfallen lassen: Nichts davon erregte ihn 
auch nur annähernd. Er brauchte einen männlichen Körper, 
um Erregung zu verspüren, daran gab es nun keinen Zweifel 
mehr. 

Tom wusste inzwischen, dass Sarah bereits intime 
Erfahrungen mit Männern gesammelt hatte. Sie wirkte nicht 
sonderlich prüde und schließlich schien sie seine Beziehung 
zu Simon weder abzulehnen noch zu verurteilen. Auch 
übermäßig religiös schien Sarah nicht zu sein. Trotzdem 
konnte Tom sich nicht sicher sein, wie seine zukünftige 
Ehefrau reagierte, wenn sie erfuhr, dass sie schon bald Teil 
einer sehr ungewöhnlichen Menage a trois sein würde. 

Für den Moment war Tom jedoch recht zufrieden: Sein 
Vater mochte Sarah, das Haus und der Garten waren für die 
bevorstehende Zeremonie und die anschließende Feier 
hergerichtet und in ein paar Stunden würden die ersten 
Gäste eintreffen. 

Lediglich sein Streit mit Simon trübte Toms Stimmung ein 
wenig. Der junge Mann schien sich vernachlässigt zu fühlen 
und reagierte zudem beleidigt, als Tom ihn aufforderte, sich 
während der Anwesenheit seines Vaters etwas rarer zu 


machen als sonst. Simon konnte schließlich nicht verlangen, 
dass sich Tom ausgerechnet an seinem Hochzeitstag ständig 
mit einem Mann an seiner Seite präsentierte. Das wäre auch 
Sarah gegenüber sehr ungebührlich gewesen. 

Nun, Simon würde sich schon wieder beruhigen. 
Möglicherweise verspürte er trotz seiner Beteuerungen 
Eifersucht auf Sarah, schließlich würde sie nun häufig in der 
Öffentlichkeit an seiner Seite stehen. Doch Simon hatte das 
gewusst und Verständnis bekundet. Zudem hatte Tom 
seinem Liebhaber mehrfach seine Treue und Zuneigung 
versichert, er hatte nicht die Absicht, Simon ganz aus 
seinem Leben zu verbannen. Wenn sich die Wogen geglättet 
hatten und das Öffentliche Interesse an seiner Person 
nachlies, so würde Tom sich wieder häufiger seinem 
Privatleben widmen und mehr Zeit mit Simon verbringen 
können. Außerdem würde der alte Lord nicht ewig leben, 
trotz seiner scheinbar rüstigen Erscheinung wusste Tom 
doch um die Kurzatmigkeit und die Herzbeschwerden, mit 
denen der Earl of Lancaster von Zeit zu Zeit zu kämpfen 
hatte. Tom wünschte seinem Vater ganz gewiss nicht den 
Tod, im Gegenteil, es gab viele Eigenschaften, die er an 
seinem Vater schätzte oder sogar bewunderte. Dennoch 
würde nach seinem Ableben für Tom vieles leichter werden. 
Er würde dafür sorgen, dass die Landgüter seines Vaters 
einen guten Verwalter bekämen und gut bewirtschaftet 
wurden. Tom selbst war ein Stadtmensch, er konnte sich 
nicht vorstellen, sich regelmäßig aufs Land zurückzuziehen, 
auch wenn viele Adelige sich außerhalb der Saison dort 
aufhielten. Tom jedoch wollte auf die Amüsements und 
Ablenkungen, die es nur in der englischen Metropole gab, 
nicht verzichten. 

Doch bevor er sich über seine Zukunft Gedanken machen 
konnte, musste erst einmal die Hochzeit samt 
Hochzeitsnacht über die Bühne gebracht werden. Also 
begab auch Tom sich in seine privaten Räume und zog sich 
um. 


Es erschien Sarah, als hätte sich halb London in Toms 
Haus eingefunden, um dieser ungewöhnlichen Hochzeit 
beizuwohnen. Nervös trat sie in ihren Räumlichkeiten von 
einem Bein auf das andere, sodass Betty anmerkte, sie laufe 
Gefahr, das kostbare Kleid mit der Spitzenschleppe zu 
zerstören, noch bevor sie Tom das Ja-Wort gegeben hatte. 

Sarahs Familie war überschaubar. Außer ihrer Mutter und 
ihren beiden Schwestern hatte sie keine näheren 
Verwandten mehr, die sie hätte einladen können. Während 
Betty sich selbstbewusst unter all den reichen Lords und 
Ladys bewegte, wirkte ihre Mutter ein wenig verloren 
zwischen den illustren Gästen und hatte sichtlich 
Schwierigkeiten, eine höfliche Konversation aufrecht zu 
erhalten. Sally hingegen plapperte wie immer ungeniert mir 
jedem, der ihr über den Weg lief und warf wie aus alter 
Gewohnheit den jüngeren Gentlemen interessierte Blicke zu. 
Ihrem Ehemann war Sallys Verhalten sichtlich unangenehm, 
er schwieg meist und errötete peinlich berührt, wenn seine 
Frau vor den anderen Gästen mit der glänzenden Karriere 
prahlte, die er vor sich hatte. 

Endlich war es soweit, und Sarah wurde tatsächlich von 
Toms Vater, dem Earl of Lancaster, zum Altar geführt, 
welcher in der großen Halle aufgestellt worden war. Die 
Stimmung war feierlich und trotz ihrer Aufregung gelang es 
Sarah, die kostbare Dekoration zu bewundern, die den 
weitläufigen Raum mit seinen hohen Decken in einen 
Prunksaal verwandelte, der im Hinblick auf seine wertvolle 
Ausstattung sicher auch für eine königliche Hochzeit 
angemessen gewesen ware. Sarah fragte sich einen 
Augenblick, ob wohl diejenigen Frauen, deren Heiratsmotiv 
wirklich aufrichtige Liebe war, noch aufgeregter sein 
konnten, oder ob sie in sich selbst ruhten, weil sie wussten, 
das Richtige zu tun. 

In diesem Moment, Sarah hatte den Altar fast erreicht, 
begegnete ihr Blick kurz dem von John Miller, der als Toms 


Anwalt selbstverständlich auch zu den geladenen Gästen 
gehörte. Doch was sie in seinen Augen las, verwirrte sie 
zutiefst. Es war eine Mischung aus Begehren, Faszination 
und Ablehnung, die fast dazu führte, dass sie das 
Gleichgewicht verloren hätte. Im letzten Augenblick konnte 
sie verhindern zu stolpern und der alte Earl stützte sie. Als 
Sarah wieder aufblickte, hatte John wieder seine übliche 
unnahbare Mine aufgesetzt, die er als Anwalt recht gut 
einzusetzen wusste. Unweigerlich musste sie daran denken, 
wie John Francis allein durch Argumente und einen strengen 
Blick davon überzeugt hatte, sie nicht weiter zu belästigen 
und dass Weite zu suchen. 

Sarah rief sich selbst zur Ordnung. Wie konnte sie jetzt 
an Mr. Miller oder Francis denken? Am Altar wartete 
freundlich lächelnd Tom auf sie. Auch er schien nervös zu 
sein, denn seine Hände zitterten ein wenig, als er zur Seite 
trat, um ihr Platz zu machen. Ein verliebter Ehemann hätte 
wohl einen seligeren Gesichtsausdruck aufgesetzt, doch 
angesichts der Umstände spielte Tom seine Rolle recht gut, 
wie Sarah fand. 

Sie konnte Simon nirgendwo entdecken- vermutlich hielt 
er sich irgendwo im hinteren Teil des Saales auf, in dem das 
Hauspersonal der Zeremonie beiwohnte. 

Sarah fühlte sich ein wenig wie im Trance und konnte den 
salbungsvollen Worten des Geistlichen kaum folgen. Er 
sprach davon, dass die Ehe von Gott gewollt war, und 
erläuterte ausführlich die Pflichten einer guten Ehefrau. Als 
Tom ihr schließlich einen zierlichen Goldring mit einem 
Schmuckstein überstreifte, war sie fast überrascht, zwang 
sich aber zu einem Lächeln. Niemals hatte sie eine 
absurdere, unwirklichere Situation erlebt. Menschenmassen 
stürmten auf sie zu, schüttelten ihr die Hand, umarmten sie 
und redeten auf sie ein. Sie hatte das Gefühl, keine Lust 
mehr zu bekommen und befreite sich aus dem festen Griff 
einer schmuckbehangenen Lady, die ihr gerade fast 
schmerzhaft die Hand schüttelte. 


„Bitte entschuldigen Sie mich kurz." 

Sarah flüchtete so schnell es ihr pompöses Brautkleid 
zuließ in Richtung Salon, riss die Tür auf und ließ sich dort 
auf einen der Sessel sinken. Sie brauchte ein wenig Zeit für 
sich, um durchzuatmen. Erst jetzt wurde ihr klar, dass sich 
ihr Leben nun komplett ändern würde. Nicht einmal ihre 
Kleider konnte sie in Zukunft alleine anziehen, die aus 
mehrlagigen Stoffen bestehenden Kreationen mit 
komplizierten Verschlüsse waren ohne die Hilfe einer Zofe 
nicht zu bewältigen. 

„Sind Sie geflüchtet, Lady Lancaster?" 

Die spöttische Stimme, die Sarah aufschrecken ließ, 
gehörte John Miller. Er hatte hinter einem großen 
Bücherregal gestanden und war für sie daher bei ihrem 
Eintreten nicht zu sehen gewesen. 

Sarah erhob sich. Sie kam sich ertappt vor, obwohl sie 
nichts getan hatte. 

„Mr. Miller. Sie könnten recht haben. All diese für mich 
unbekannten Menschen, die auf mich einreden, mich 
beglückwünschen und mir Komplimente machen- ich bin 
dergleichen nicht gewohnt." 

John nickte. „Willkommen in der Welt des schönen 
Scheins, Mylady. Wappnen Sie sich am besten frühzeitig. 
Oder bereuen Sie die Farce, auf die Sie sich eingelassen, 
etwa bereits?" 

Sarah hörte deutlich den spöttischen Unterton in seinen 
Worten. Johns Antipathie ihr gegenüber hatte sich 
offensichtlich noch verstärkt, was durchaus auch mit dem 
Vorfall im Garten am Tag des Verlobungsballs 
zusammenhängen mochte, doch seine Ablehnung traf Sarah 
härter, als sie sich eingestehen wollte. 

Um ihre Fassung kämpfend, sah sie ihm in die Augen. Es 
gelang ihr, ohne ein hörbares Zittern in ihrer Stimme zu 
antworten. 

„Ich weiß, dass ich Fehler gemacht habe in meinem 
Leben. Wahrscheinlich haben Sie recht, wenn Sie mir 


vorwerfen, ich sei berechnend, vorlaut und unmoralisch. Es 
Muss schwer sein für einen solch perfekten Menschen ohne 
Schwächen, wie Sie es offenbar sind, sich mit jemandem wie 
mir abzugeben. Und doch sprechen Sie in diesem Moment 
wieder mit mir. Sie fühlen sich offensichtlich sehr wohl in 
Ihrer Rolle als strenger Tugendwächter. Sie mögen es, Ihre 
vermeintliche Macht mir gegenüber zu betonen, während 
Sie nach oben buckeln wie eine Katze. Wenn es um Tom 
oder ihre anderen Klienten geht, schauen Sie auf einmal 
nicht mehr so genau hin, welchen Lebenswandel diese 
Menschen führen. Geld ist eine gute Methode, Sie über die 
Fehler anderer hinwegsehen zu lassen, ist es nicht so, 
John?" 

Sarah unterbrach sich kurz, holte tief Luft und fügte 
hinzu: 

„Was sagte Jesus noch zu seinen Jüngern? Ach ja: „Wer 
ohne Sünde ist, werfe den ersten Stein." 

Einen Moment lang herrschte absolute Stille. Sarah 
konnte sehen, dass John über ihre Worte nachdachte. Dann 
hörte Sie ihn sagen: 

„Wie klug Sie sind, Sarah- und gleichzeitig so 
unwiderstehlich sinnlich." 

Er riss sie an sich und presste seine Lippen hart auf ihre. 
Eine Hitzewelle durchzuckte Sarahs Körper und instinktiv 
erwiderte sie seinen Kuss. 

Dann löste er sich hektisch von ihr, drehte sich um und 
ließ sie allein zurück. Völlig verwirrt starrte sie ihm nach. 
Ihre Lippe brannte. Was hatte das nun wieder zu bedeuten? 


Die Feier dauerte bis tief in die Nacht hinein, und als die 
letzten Gäste sich verabschiedet hatten, fühlte Sarah sich 
völlig erschöpft, aber gleichzeitig so aufgekratzt, dass sie 
nicht glaubte, ein Auge schließen zu können. Tom schien es 
ahnlich zu gehen. Er hatte einige Gläser Wein getrunken und 
wirkte angeheitert. 


Die Dienstboten, die sich daran machen wollten den 
großen Festsaal aufzuräumen, entließ er mit einigen 
Dankesworten und erlaubte ihnen großzügig, alle 
anstehenden Arbeiten auf den nächsten Morgen zu 
verschieben. 

Mit einem Mal befand sich Sarah, die ihr Brautkleid 
gegen ein etwas bequemeres, wenn auch kaum weniger 
wertvolles Abendkleid getauscht hatte, allein mit Tom und 
Simon im Salon. Entgegen ihrer Befürchtungen war die 
Hochzeitsfeier nicht steif und langweilig verlaufen, sondern 
stimmungsvoll und ausgelassen. Selbst Sally, die zunächst 
schlecht gelaunt an ihrem Tisch gesessen und sich 
offensichtlich bemitleidet hatte, weil ihre eigene Hochzeit 
bescheidener ausgefallen war, amüsierte sich später und 
tanzte sogar mit ihrem Ehemann. Sarah hatte nach John 
Ausschau gehalten, ihn jedoch nicht mehr gesehen. Als sie 
Tom nach ihm fragte, erklärte dieser ihr, sein Anwalt habe 
sich nicht wohl gefühlt und die Feier daher frühzeitig 
verlassen. 

Nicht gerade mutig von ihm, dachte Sarah verächtlich. 
Anscheinend gehörte Mr. Miller ebenfalls zu der Sorte 
Männer, welche die Wahrheit über ihren wahren Charakter 
einfach nicht vertragen konnten. 

Sarah beschloss, einfach nicht mehr an John zu denken. 
Wenn er nichts mit ihr zu schaffen haben wollte, sollte er ihr 
eben aus dem \Weg gehen. Eigentlich hatte sie sich ja bei 
ihm bedanken wollen, aber seine selbstgerechte Art war ihr 
dermaßen zuwider, dass ihr Vorhaben wohl zum Scheitern 
verurteilt war. Er hatte ihr beigestanden und, zumindest sah 
es ganz danach aus, niemandem von dem Vorfall im Garten 
erzählt, aber das gab ihm noch lange nicht das Recht, ihr 
ständig wie einem ungezogenen Kind Moralpredigten zu 
halten. Sollte er sich doch von diesem blassen Püppchen, 
welches er zu ehelichen gedachte, Honig ums Maul 
schmieren lassen. 

Augenblicklich sprang Sarah auf. 


„Ich hole uns noch ein Glas Champagner." 

Wenige Minuten später kehrte sie zurück- und hätte fast 
das Tablett in ihren Händen fallen gelassen. Simon küsste 
Tom leidenschaftlich auf den Mund. Beide Männer hatten 
ihre Augen geschlossen und schienen vollkommen 
vergessen zu haben, was um sie herum geschah. Die Szene 
war so sinnlich und intensiv, dass Sarah, die sich im ersten 
Moment diskret zurückziehen wollte, ihren Blick unmöglich 
abwenden konnte. Sie spürte, wie sich ein leichtes Prickeln 
in ihrem Körper breit machte. 

Simon verlagerte jetzt seine Position. Er kniete sich vor 
Tom und öffnete dessen Hose. Sarah schoss das Blut in die 
Wangen und unwillkürlich leckte sie sich über ihre trockenen 
Lippen. Sitte und Anstand hätten verlangt, dass sie sich 
spätestens jetzt bemerkbar machte, aber sie tat nichts 
dergleichen. Stattdessen beobachtete sie fasziniert, wie 
Simon das steife Glied ihres Ehemannes mit seiner Zunge 
bearbeitete. Tom stöhnte leise und Sarah konnte 
beobachteten, wie sein massiver Phallus noch weiter 
anwuchs, als Simon mit der Zunge sanft über die pralle 
Eichel leckte. 

Nie hätte Sarah geglaubt, dass sie den Anblick zweier 
Männer beim Liebesspiel als so natürlich und ästhetisch 
empfinden konnte, doch nicht nur das: Das Tun der beiden 
erregte sie und sie presste unwillkürlich ihre Schenkel 
gegeneinander. 

In diesem Moment hatte Simon ihr Eintreten bemerkt und 


sprang auf. 
„Ich ... Es tut mit Leid, Lady Lancaster ... Ich meine, 
Sarah ... ich..." Verlegen brach er ab und schaute Hilfe 


suchend zu Tom, der sich beeilte, seine Kleidung wieder in 
Ordnung zu bringen. 

Sarah schüttelte den Kopf. 

„Es braucht euch nicht Leid tun. Ich wusste, worauf ich 
mich einlasse, als ich dieser Heirat zugestimmt habe." 


Wusste sie es wirklich? In Wahrheit war Sarah nicht so 
entspannt, wie sie vorgab, aber sie wollte auf keinen Fall als 
zutiefst schockierte Ehefrau auftreten. 

Tom räusperte sich. Die Situation war ihm sichtlich 
unangenehm. 

„Ich muss dir noch etwas gestehen, Sarah." Er wagte 
kaum, sie anzusehen. 

„Es ist so ... ich ... kann ohne einen Mann keine Lust 
empfinden. Wenn ich ein Kind zeugen will, so brauche ich 
Simon um den Höhepunkt der Lust zu erreichen und meinen 
Samen zu vergießen. Wir ... werden wohl zu dritt das Bett 
teilen müssen." 

Dieses delikate Detail seiner Ehe mit Sarah hatte Tom 
seinem Anwalt verschwiegen, auch wenn er wusste, dass sie 
eigentlich ein Recht darauf gehabt hätte, es vorher zu 
erfahren. Nun konnte er nur hoffe, dass seine frisch 
gebackene Ehefrau nicht gleich in der Hochzeitsnacht die 
Flucht ergriff. Doch nichts dergleichen geschah. Sarah 
blickte etwas verwirrt drein, sie sah jedoch nicht so aus, als 
würde sie jeden Moment ihn Ohnmacht fallen. 

Simon ergriff nun das Wort. 

„Sind sie noch unberührt, Sarah?" 

Zu seinem Erstaunen schüttelte sie den Kopf. 

„Nein. Ich hatte mehrere Monate lang eine intime 
Beziehung zu einem Mann, von dem ich einst hoffte, er 
würde mich heiraten. Heute bin ich nicht mehr so naiv und 
froh, dass er es nicht getan hat. Nun bin ich zwar keine 
Jungfrau mehr, habe jedoch einige wichtige Erfahrungen 
sammeln können." 

Sie ließ bewusst offen, auf welche Art von Erfahrungen 
sie anspielte. 

„Wir werden einen Weg finden, wie wir das Angenehme 
mit dem Notwendigen verbinden können. Aber zu diesem 
Zweck sollten wir vielleicht eines der Schlafzimmer 
aufsuchen, oder?" 


Simon und Tom sahen sich ungläubig an, nickten jedoch 
zustimmend. Wortlos erhoben sich alle drei und begaben 
sich in die erste Etage des Hauses, in dem die Schlafzimmer 
lagen. Tom steuerte zielstrebig auf seine Privaträume zu und 
Simon und Sarah folgten ihm. Sarahs Herz klopfte wie wild 
und sie empfand so etwas wie freudige Anspannung. Sowohl 
Tom als auch Simon waren junge, attraktive Männer und sie 
hatte nichts dagegen einzuwenden, sich mit den Vorzügen 
ihrer Körper näher vertraut zu machen. Bei dem Gedanken 
daran, was sie nun gleich sehen, hören und spüren würde, 
versteiften sich ihre Brustwarzen und drückten sich gegen 
den Seidenstoff ihres Unterkleides. 


Tom war mehr als erregt. Er und Simon hatten sich lange 
nicht geliebt, die Hochzeitsvorbereitungen waren 
zeitraubend und anstrengend gewesen und Tom musste 
zugeben, dass er sich danach sehnte, seine aufgestaute 
Lust endlich herauslassen zu können. In diesem Augenblick 
dachte er nicht daran, dass er seiner Pflicht, einen Sohn zu 
zeugen nachkommen musste, er wollte einzig und allein die 
Gunst der Stunde nutzen und es mit Simon treiben. 

Dass Sarah dabei eine nicht unbedeutende Rolle spielen 
sollte, regte seine Fantasie noch zusätzlich an. Warum, 
konnte er sich auch nicht erklären, vielleicht war es die 
Vorstellung, Simon dabei beobachten zu können, wie er sich 
mit einer Frau vergnügte. Sein Herz pochte und er spürte, 
wie sich das Blut in seinem Schwanz sammelte. Inzwischen 
waren sie in sein Schlafzimmer eingetreten. Zu Toms 
Erstaunen verlor Sarah keine Zeit und begann, sich langsam 
zu entkleiden, bis sie nur noch ein dünnes Unterkleid trug, 
unter dem sich rosige, steife Brustwarzen abzeichneten. 
Tom schaute zu Simon hinüber, dessen verklärter Blick 
gierig über Sarahs Rundungen wanderte und ebenfalls an 
ihren üppigen Brüsten hängen blieb. Nun, sein junger 
Liebhaber hatte nicht gelogen, als er sich dazu bekannte, 
auch auf Frauen zu reagieren: Die große Beule in seiner 


Hose verriet sein Verlangen überdeutlich. Sarah entging 
Simons Reaktion nicht. Sie trat auf ihn zu und presste ohne 
zu zögern ihre Lippen auf seine, während sie ihre schmale 
Hand in seinen Schritt wandern ließ. 

Tom hatte in diesem Moment das Gefühl, das ihm ein 
Stein vom Herzen fiel. Sarah war leidenschaftlich und 
offensichtlich hatte sie gerne Sex, sie war nur klug genug 
gewesen, sich das nicht anmerken zu lassen. Doch hier, im 
Schlafzimmer ihres Ehemannes, galten die strengen Regeln, 
die eine Lady zu befolgen hatte, nicht. Es würde ein 
Vergnügen werden, mit Simons Hilfe ein Kind zu zeugen. 

Sarah war augenscheinlich mehr als willig. Sie stöhnte, 
als Simon ihre Brüste durch den dünnen Stoff hindurch 
knetete und sanft die erregten Brustwarzen zwirbelte. 

„Ist das gut so, Sarah?" 

Sarah keuchte und das war ihm Antwort genug. Simon 
streifte ihr Kleid ab, presste sich gegen ihren Körper und gab 
ihr so zu verstehen, dass sie sich auf das große Bett legen 
sollte. Dann entledigte auch er sich seiner Kleidung. Tom, 
der die beiden bisher nur beobachtet hatte, trat nun hinter 
Simon, griff nach dessen Glied und begann mit der einen 
Hand, den harten Schaft sanft zu massieren. Die andere 
streichelte sanft Simons Hintern. Sarah verfolgte die 
Spielereien interessiert und Tom sah die Feuchtigkeit 
zwischen ihren Beinen glitzern. Tom musste sich 
zurückhalten, zu gerne hätte er seinen Schwanz in Toms 
Hintertürchen eingeführt, doch er wusste, dass er dann 
innerhalb von Sekunden würde kommen müssen. Heute 
brauchte er seinen Samen für einen höheren Zweck. Also 
begnügte er sich damit, Simon mit seinen Fingern Lust zu 
verschaffen, während Sarah dessen Schwanz zwischen ihre 
Lippen geklemmt hatte und wild daran saugte. 

„Oh Himmel, ihr bringt mich um den Verstand!" Simon 
schien seinem Höhepunkt der Lust bereits nahe zu sein, 
denn er stieß den geschwollenen Phallus in dem selben 
Rhythmus in Sarahs Mund, in dem Tom mit dem Finger seine 


Rosette bearbeitete. Eilig wollte Simon seinen überreizten 
Schaft aus Sarahs Mund ziehen, doch es war bereits zu spät: 
In mehreren heftigen Kontraktionen vergoss er seinen Saft 
und benetzte damit ihre Lippen und ihre Brüste. 

„sarah, es tut mir leid, ich hatte mich nicht mehr unter 
Kontrolle." 

Doch die frisch gebackene Lady Lancaster lächelte nur 
aufreizend. 

„Es gibt nichts, wofür du sich entschuldigen müsstest, 
Simon, doch du könntest dich vielleicht erkenntlich zeigen." 

Mehr musste sie nicht sagen. Simon machte sich 
zunächst daran, Sarahs Brüste mit den Händen und mit 
seiner Zunge zu liebkosen. Unter seinen Berührungen 
schwollen ihre kleinen Knospen noch weiter an und 
richteten sich erwartungsvoll auf. Tom, der selbst Hand an 
sich legte, beobachtete, wie Simon nun Sarahs Körper mit 
kleinen Küssen bedeckte und sich auf diese Art langsam 
aber sicher zu dem kleinen Dreieck zwischen ihren Beinen 
vorarbeitete. Sie wand sich unter seinen Liebkosungen und 
ihr Atem wurde zu einem erregten Keuchen. 

„Komm zu uns aufs Bett, Tom." 

Der Lord folgte Simons Anweisung und kniete sich neben 
Sarahs ausgestrecktem Körper auf die bequeme Matratze. 
Er hatte nichts dagegen einzuwenden, als er Sarahs 
geschickte Finger an seinen prallen Hoden spürte. 
Verwundert registrierte Tom, dass diese ungewohnt 
intensive Berührung dafür sorgte, dass kleine Lustblitze 
direkt in seine empfindliche Schwanzspitze schossen. Er 
reagierte also doch auf weibliche Reize- wenn auch anders, 
als erwartet. Vermutlich war der hohe Grad seiner Erregung 
auch darauf zurückzuführen, dass es ihn wahnsinnig geil 
gemacht hatte, bei den kleinen, raffinierten Spielchen 
zuzuschauen, die Simon mit Sarah getrieben hatte. 

„Sie ist gleich so weit, Tom. Wie sieht es mit dir aus?" 

Simons Frage verwirrte ihn zuerst, doch dann nickte er. 


Auch Sarah hatte verstanden. Sie drehte sich um und 
bückte sich nach vorne, so dass ihr praller Hintern Toms 
Schwanz streifte. Ja, so würde es gehen! Die Erkenntnis 
durchzuckte gleichzeitig sein Gehirn und seinen steifen 
Schwanz und wie von selbst glitt er in die feuchte Höhle. Sie 
war unbeschreiblich nass und bereit und doch fühlte Tom, 
wie sich Sarahs Muskeln eng um seinen Schaft schlossen, 
als er in sie stieß. Wellen der Erregung durchzuckten seinen 
Körper und er ließ sich willig von ihnen tragen. Es war wie 
ein Rausch, von dem seine Sinne Besitz ergriffen hatten. 
Tom schloss die Augen. Er spürte seinen Höhepunkt nahen, 
als sich Sarahs Muskeln plötzlich noch fester um seinen 
Schwanz schlossen und ihr Körper unkontrolliert zu zucken 
begann. Sie stöhnte, bäumte sich vor ihm auf und Tom 
ergoss seinen Samen tief in ihre nasse Spalte. 

Schwer atmend ließ er sich auf das Laken sinken, Sarah 
und Simon taten es ihm gleich. 

Schweigend lagen sie einige Zeit lang nebeneinander. 
Jeder von ihnen musste auf seine Art verarbeiten, was in der 
letzten Stunde geschehen war. Tom fühlte sich angenehm 
schläfrig und spürte, wie die Anspannung langsam von ihm 
abfiel. Er war in der Lage, ein Kind zu zeugen. Ob es ihm 
tatsächlich gelingen würde, lag nicht in seiner Hand. 


„Rachepläne" 
London, August 1895 


„Betty! Ich bin so froh, dich zu sehen!" 

Sarah erhob sich schwerfällig aus dem Sessel, um ihre 
Schwester zu begrüßen. Ihre Schwangerschaft war bis zu 
diesem Zeitpunkt unkompliziert verlaufen, doch jetzt 
schmerzte ihr Rücken bei jeder Bewegung und sie fühlte 
sich rund und schwerfällig. 

„Ich bin auch froh, dich wiederzusehen, Schwester! Die 
Schwangerschaft steht dir gut, du bist richtig aufgeblüht. 
Wann ist es denn soweit?" 

Sarah seufzte. „Erst in sechs Wochen. Ich habe jetzt 
schon das Gefühl, mich kaum noch rühren zu können. Aber 
genug von mir und meinem Bauch. Wie gefällt es dir im 
Internat?" 

Betty besuchte seit Anfang des Jahres eine der 
fortschrittlichsten Schulen des Landes. Dort wurden 
Mädchen in Latein und Naturwissenschaften unterrichtet 
und jede Schülerin hatte die Möglichkeit, ihren individuellen 
Talenten und Neigungen nachzugehen. Betty spielte Theater 
und hatte sich zudem dazu entschieden, einen Technik-Kurs 
zu belegen. 

Sarah war stolz auf ihre Schwester und Tom sehr 
dankbar, der seiner Schwägerin ohne zu zögern seine 
finanzielle Unterstützung zugesagt hatte. Seit er von Sarahs 
Schwangerschaft erfahren hatte, las er seiner Frau jeden 
Wunsch von den Augen ab. Sarah freute sich zwar über 
seine Aufmerksamkeit, musste ihn jedoch zwischendurch 
daran erinnern, dass sie kein hilfloses Kind war, dass man 
bemuttern musste. 

Betty hatte es sich in einem der Sesel bequem gemacht 
und berichtete Sarah von ihrem neuen Leben im Internat. 
Sie hatte sich gut eingelebt und schnell Anschluss gefunden. 

„Und was gibt es hier für Neuigkeiten?" 


„sallys kleiner Sohn Robert wächst und gedeiht, er ist 
jetzt sechs Monate alt und ein liebes, goldiges Kerlchen. Nur 
seine Mutter ist hochnäsig und neidisch wie eh und je. Ich 
habe sie schon mehrfach eingeladen, aber sie zieht es vor, 
sich bei irgendwelchen Partys zu amüsieren. Ich kann nur 
hoffen und beten, dass sie ihrem Mann keinen Anlass gibt, 
an ihrer Treue zu zweifeln. Wenn der sie verstößt, bringt das 
unsere Mutter vermutlich ins Grab." 

Betty nickte zustimmend. Sally hatte anscheinend im 
letzten Jahr wenig dazu gelernt. Nun, sie war erwachsen, sie 
musste selber wissen, was sie tat. 

Die beiden Schwestern unterhielten sich noch eine Weile 
angeregt. Als Betty gegangen war, machte sich Sarah auf 
die Suche nach Tom, um ihm von Bettys Fortschritten in der 
Schule zu berichten. Sie hatte das Arbeitszimmer ihres 
Mannes fast erreicht, als sie fast von Simon umgerannt 
worden wäre. Wortlos stürmte dieser an ihr vorbei, rannte 
die Treppe hinunter und verließ kurze Zeit später das Haus. 

Sarah schüttelte verwundert den Kopf. 

Tom saß an seinem Schreibtisch, als sie eintrat, und sah 
ziemlich verzweifelt aus. 

„Was um Himmels willen ist mit Simon los?" Sarah ahnte 
Böses und sie sollte recht behalten. 

Tom seufzte. "Du kennst doch George, diesen jungen 
Dienstboten, den ich vor einiger Zeit eingestellt habe, 
oder?" 

Sarah nickte. Der junge Mann war offensichtlich in seinen 
Arbeitgeber verliebt, denn er verfolgte jeder seiner 
Bewegungen mit schmachtenden Blicken. 

„Du hast doch nicht etwa ... Tom, kannst du deine Triebe 
denn gar nicht kontrollieren?" Sarah funkelte ihn an. 

Der Lord machte ein zerknirschtes Gesicht und bedeckte 
sein Gesicht mit den Händen. 

„Es ist nicht meine Schuld, wirklich. George betrat 
unbemerkt mein Zimmer, stürmte auf mich zu und hat mich 
geküsst. Ich war völlig überrumpelt. Doch genau in diesem 


Moment kam Simon herein. Bevor ich noch etwas sagen 
konnte, fing er an, mich zu beschimpfen und stürmte wieder 
hinaus." 

„Nun gut, er wird ja irgendwann zurückkehren. Sieh 
besser zu, dass du dieses Missverständnis aus der Welt 
schaffst. Unsere seltsame Menage a trois ist schon 
kompliziert genug." 

In diesem Moment wurde Sarah wieder einmal bewusst, 
wie unorthodox sie eigentlich lebte. Der leidenschaftlichen 
Hochzeitsnacht waren viele weitere gefolgt uns sie hatte 
jede Einzelne genossen. Als sie bemerkte, dass sie 
schwanger war, hätte sie nicht einmal mit Sicherheit sagen 
können, ob Tom wirklich der Vater war. Simon kam ebenso in 
Frage. Für sie machte das keinen großen Unterschied, aber 
es war nicht auszudenken, was geschehen konnte, wenn 
Simon sich von Tom lossagte und auf die Idee kam, die 
Vaterschaft des Kindes öffentlich für sich zu beanspruchen. 
Sarah war sicher, dass Simon den Lord immer noch liebte, 
doch verletzte Gefühle hatten schon viele Menschen in den 
Wahnsinn getrieben. 


Die Nacht hatte von London Besitz ergriffen und Simon 
irrte ziellos durch die Straßen. Immer wieder musste er an 
das Bild denken, was sich ihm geboten hatte, als er ohne 
anzuklopfen Toms Arbeitszimmer betrat. Dieser George 
stand hinter Tom und küsste den Lord leidenschaftlich auf 
den Mund. 

Simon war rasend vor Eifersucht aus dem Haus gestürmt 
und versuchte nun seit Stunden erfolglos, seine Gefühle 
wieder unter Kontrolle zu bekommen. 

Ohne es zu wollen, war er in eine der zwielichtigen Ecken 
Londons geraten. Mehrere Bordelle säumten die Straße. 
Simon wollte gerade den Rückweg antreten, als er einen 
großen, dunkelhaarigen Mann in eleganter Kleidung auf sich 
zukommen sah. 


„Mr. Westville! Was tun Sie denn hier in Sodom und 
Gomorrha? Hat Ihr Lord etwa ebenfalls keine Zeit für Sie?" 
Der Mann lachte leise. 

Simon überlegte kurz, dann wusste er wieder, wem er 
gegenüberstand. Oscar Wilde war einer der bekanntesten 
und zugleich umstrittensten Schriftsteller seiner Zeit. Er 
machte keinen Hehl aus seiner Vorliebe für Männer, obwohl 
er verheiratet und Vater zweier Söhne war. Soweit Simon 
wusste, trieb es Wilde ebenfalls bereits seit Jahren mit 
einem Adelsspross, einem gewissen Lord Douglas. 

„Guten Abend, Mr. Wilde. Nun, ich muss zugeben, dass 
meine Stimmung heute Abend zu wünschen übrig lässt." 

Wilde grinste und klopfte Simon kameradschaftlich auf 
die Schulter. 

„Ich kenne ein Etablissement, indem wir unsere 
Verstimmungen schnell vergessen werden. Folgen Sie mir, 
Mr. Westville, Sie werden es nicht bereuen." 

Simon zögerte einen Moment, denn er ahnte, auf welche 
Örtlichkeit der Dichter anspielte. Ein Aufenthalt dort war 
nicht ungefährlich, denn selbstverständlich war es verboten, 
Männer für Liebesdienste zu bezahlen. Doch Simon wollte 
vergessen, was er gesehen hatte und sich ablenken. Wenn 
Tom sich mit anderen Männern amüsierte, so hatte er selbst 
ebenfalls jedes Recht dazu. 

Er warf alle Skrupel über Bord und folgte Oscar Wilde in 
eine der zahlreichen unbeleuchteten Nebenstraßen. 


Ein Mann sah den beiden nach. Seine Augen leuchteten 
und er verzog seine Lippen zu einem zufriedenen Lächeln. 
Das Schicksal hatte ihm eine Möglichkeit eröffnet, sich zu 
rächen und diese würde er nutzen. Sicherlich hätte er eine 
lukrative Erpressung in Betracht ziehen können, aber 
gerade war ihm eine noch viel bessere Idee gekommen, wie 
er Sarah schaden konnte. Dieses Weib und ihr perverser 
Ehemann hatten es nicht anders verdient. 


Toms Laune am nächsten Morgen war unterirdisch. Simon 
war in dieser Nacht nicht nach Hause gekommen und 
zudem hatte Tom ein beunruhigendes Telegramm aus 
Canterbury erhalten. Der Anwalt seines Vaters teilte ihm 
mit, dass der alte Lord im Sterben lag und seinen Sohn noch 
einmal zu sehen wünschte. 

Zu Beginn des Jahres hatte sich der Earl of Lancaster ein 
schweres Lungenleiden zugezogen, von dem er sich nie 
richtig erholen konnte. 

Tom blieb nichts anderes übrig, als so schnell wie möglich 
nach Canterbury zu reisen, obwohl es ihm lieber gewesen 
wäre, er hätte sich zuerst mit Simon aussprechen können. 
Doch ihm blieb keine Zeit zu warten, bis dieser nicht länger 
schmollte und bereit war, ihn anzuhören. 

Er verabschiedete sich von Sarah, die gerne mitgereist 
wäre. Tom hielt es jedoch für besser, dass sie hier die 
Stellung hielt und schon einmal mit Simon sprach, wenn der 
endlich auftauchte. Auch wollte er seiner Frau in ihrem 
Zustand keine mehrstündige Zugfahrt zumuten. In den 
letzten Monaten hatte sich zwischen ihm und Sarah eine 
große Zuneigung entwickelt. Sie kritisierte ihn nicht für 
seine Neigung und machte ihm keine Vorhaltungen, wenn er 
viel Geld für elegante Kleidung, Schmuck oder edlen Wein 
ausgab. Im Gegenzug ließ er seiner Frau alle Freiheiten, die 
er auch für sich beanspruchte. Sarah konnte gehen, wohin 
sie wollte und war ihm keine Rechenschaft darüber schuldig, 
mit wem sie sich traf oder welche Anschaffungen sie 
machte. Auch hatte er nichts dagegen einzuwenden, Sarahs 
reizender Schwester Betty den Besuch einer teuren 
Privatschule zu finanzieren. Das Mädchen war clever, 
gleichzeitig aber auch freundlich, ehrlich und zupackend. 
Vielleicht hatte Sarah recht und Betty würde eines Tages als 
eine der ersten Frauen an einer renommierten Universität 
studieren. 

Alles in allem verlief ihre Ehe wohl harmonischer als bei 
vielen anderen Paaren, was sicher aber auch daran lag, dass 


es ihnen nicht an finanziellen Mitteln fehlte. 

Ihrer lustvollen Menage a trois in der Hochzeitsnacht 
waren noch einige weitere gefolgt, bis Sarah schließlich 
feststellte, dass sie guter Hoffnung war. Tom hätte es selbst 
nicht für möglich gehalten, aber er freute sich auf das Kind 
und seine neue Rolle als Vater. Auch der Mutter seines 
Kindes sollte es an nichts mangeln, daher verwöhnte er 
Sarah nach Strich und Faden und las ihr jeden Wunsch von 
den Augen ab. Eine überhastete Reise in einem 
unbequemen Zugabteil kam daher für seine Frau nicht in 
Frage. 

Nach einer zähen Diskussion hatte Sarah schließlich 
schweren Herzens zugestimmt zu bleiben und zu warten, bis 
ihre Männer nach Hause kamen. 

Etwa zwei Stunden, nachdem Tom aufgebrochen war, 
meldete der Butler einen Besucher. Verwundert machte sich 
Sarah auf den Weg in den Salon. Sie erwartete niemanden 
und in adeligen Kreisen besuchte man sich in der Regel 
nicht, ohne dies vorher anzukündigen. 

Als sie den Salon betrat, fand sie dort John Miller vor. Bei 
ihrem Eintreten war er aufgesprungen und eilte auf sie zu. 
Sarah spürte, wie sie errötete. Seit dem John sie an ihrer 
Hochzeit geküsst hatte, waren sie sich nicht mehr begegnet, 
doch sofort machte sich wieder das vertraute Prickeln 
zwischen ihnen breit. John währte jedoch die Etikette, indem 
er ihr galant die Hand küsste und in gebührendem Abstand 
vor ihr stehen blieb. 

„Bitte entschuldigen Sie mein unangemeldetes 
Erscheinen, Lady Lancaster, aber die Angelegenheit, in der 
ich Sie sprechen muss, duldet keinen Aufschub. Und da Ihr 
Ehemann nicht anwesend ist, muss ich Ihnen trotz Ihres 
Zustandes eine unangenehme Mitteilung machen." 

„Nun, ich bin nicht krank und auch nicht aus Zucker, Mr. 
Miller. Sie können mir also beruhigt mitteilen, was Sie zu 
sagen haben." 


Johns aufgesetzte Förmlichkeit ärgerte Sarah. Erst küsste 
er sie, dann flüchtete er und jetzt behandelte er sie wie ein 
dummes Frauchen, das nicht in der Lage war, klar zu 
denken. Was bildete dieser Mann sich eigentlich ein? Nun 
gut, sollte er zunächst einmal vortragen, was er zu sagen 
hatte. Sie schaute den Anwalt erwartungsvoll an. 

John räusperte sich. 

„Es geht um Mr. Westville, den ... ähm, guten Freund 
Ihres Mannes." 

„Reden Sie nicht um den heißen Brei herum, Mr. Miller, 
Sie wissen so gut wie ich, in welcher Beziehung die beiden 
stehen." 

„Wie Sie wünschen, Lady Lancaster. Also, Mr. Westville ist 
heute in den frühen Morgenstunden festgenommen worden. 
Er hat keinen eigenen Anwalt, daher wurde ich verständigt." 

Aus Sarahs Gesicht war jede Farbe gewichen. Ihre 
Stimme klang belegt, als sie fragte: 

„Was um Himmels willen wirft man ihm denn vor?" 

„Ssodomie und Unzucht." 

„Was? Warum gerade jetzt, ich meine ..." Sie beendete 
den Satz nicht und schaute John verwirrt an. 

„Mr. Westville wurde zusammen mit einem gewissen 
Oscar Wilde in einem illegalen Etablissement aufgegriffen, 
indem ... wie soll ich es am besten ausdrücken ... in dem 
männliche Dirnen ihre Dienste anbieten. Zuvor wurde bei 
der Polizei Anzeige erstattet, wegen Sodomie und Unzucht." 

Sarah konnte es nicht fassen. 

„Wissen Sie, wer Simon angezeigt hat?" 

„Ein gewisser Francis Green." 

Sarah stöhnte auf. 

„Ich hätte wissen müssen, dass Francis nicht so einfach 
aufgibt." 

John nickte. „Der Mann hat die Gelegenheit beim Schopfe 
gepackt und gleich noch Ihren Ehemann angezeigt. Ich 
denke jedoch, dass Lord Lancaster keine Bestrafung 
fürchten muss, weil man ihn nicht an einem solch 


kompromittierenden Ort angetroffen hat und er aufgrund 
seines Standes eine andere Position bekleidet. Vermutlich 
wird es nicht einmal zu einem Prozess kommen. Für Mr. 
Westville sieht es jedoch nicht so rosig aus." 

„Was meinen Sie damit, Mr. Miller? Er muss doch nicht ins 
Zuchthaus, oder?" 

„sagt Ihnen der Begriff "Criminal Law Amendment Act” 
etwas?" 

Sarah schüttelte den Kopf. 

„Dabei handelt es sich um ein neues Gesetzespaket, 
welches erst in diesem Jahr in Kraft getreten ist. Unter 
anderem beinhaltet es die Strafverfolgung von unzüchtigen 
Handlungen zwischen Männern. Da es mehrere Zeugen gibt, 
die aussagen werden, dass Mr. Millers sich in diesem Bordell 
aufgehalten hat, bleibt mir als Anwalt wenig 
Handlungsspielraum. Ich kann lediglich versuchen zu 
beweisen, dass es zu keinen sexuellen Handlungen 
zwischen ihm und einem der Männer, dir dort arbeiten 
gegeben hat, doch auch das dürfte mehr als schwierig 
werden. Dieser Wilde ist ziemlich bekannt, er hat schon 
mehrere große Erfolge mit seinen Theaterstücken gefeiert 
und ist ebenfalls mit einem jungen Adeligen |iiert, dessen 
Vater ihm die Hölle heiß macht. Für die Presse ist das 
natürlich ein gefundenes Fressen. Der ganze Prozess wird 
quasi unter den Augen der Öffentlichkeit stattfinden, an 
jedwede Art von Bestechung ist in diesem Fall natürlich 
nicht zu denken." 

„Aber es muss doch etwas geben, dass wir tun können. 
Wenn Simon wirklich ins Zuchthaus muss, wird ihn das 
umbringen. Er ist harte körperliche Arbeit doch gar nicht 
gewohnt." 

Sarah redete sich in Rage und John hielt es für klug ihr zu 
verschweigen, dass Simons Mithäftliinge ihm aufgrund 
seiner Neigungen die Hölle auf Erden bereiten würden. Nicht 
wenige Männer, die aufgrund ähnlicher Vergehen eine 
Zuchthaustrafe absitzen mussten, wählten lieber den 


Freitod, als sich weiter schikanieren zu lassen. Doch er 
würde sich hüten, das Sarah gegenüber zu erwähnen. 
Bereits jetzt wirkte sie entgegen ihrem Naturell völlig 
aufgelöst und nicht zum ersten Mal fragte John sich, was für 
eine Art Beziehung sie eigentlich mit ihrem Ehemann und 
dessen Liebhaber führte. Da sie ein Kind erwartete, musste 
sie mit einem der beiden das Bett geteilt haben- eine 
Vorstellung, die John überhaupt nicht behagte. Seit der 
Hochzeitsfeier im letzten Jahr musste er ständig an Sarah 
denken, auch wenn er sich noch so sehr anstrengte, sie sich 
aus dem Kopf zu schlagen. Bereits mehrmals hatte er seinen 
eigenen Hochzeitstermin mit Emily unter einem Vorwand 
verschoben und sein Schwiegervater in spe war kurz davor, 
die Geduld zu verlieren. 

Dieser Fall bot John eine willkommene Gelegenheit, Mr. 
Highgove erneut zu vertrösten. Er würde in den kommenden 
Wochen keine Zeit haben, sich um die Vorbereitung seiner 
Hochzeit zu kümmern. Wenn es ihm tatsächlich gelingen 
sollte, vor Gericht zu gewinnen und Simon Westville das 
Zuchthaus zu ersparen, würde er sich in den nächsten 
Monaten vor neuen Klienten kaum retten können. 

Er musste sich jedoch eingestehen, dass er den Fall nicht 
nur aus Prestigegründen übernehmen wollte. Er hatte das 
Gefühl, Sarah gegenüber etwas gut machen zu müssen und 
er konnte es kaum ertragen, sie derart verzweifelt zu sehen. 

Leider waren seine Erfolgsaussichten vor Gericht gering, 
die Beweise sprachen eindeutig gegen Mr. Westville. Er hielt 
es jedoch für besser mit dieser Einschätzung zu warten, bis 
er sie Lord Lancaster persönlich mitteilen konnte. John hatte 
ihm bereits ein Telegramm geschickt, es würde hoffentlich 
nicht lange dauern, bis Sir Thomas wieder in London war. 


Tom war fassungslos gewesen, als ihn das Telegramm 
von John Miller erreicht hatte. Nun saß er im Zug und hätte 
am alles dafür gegeben, irgendetwas tun zu können, um 
den Stahlkoloss schneller fahren zu lassen. 


Er war noch darauf vorbereitet gewesen, dass so etwas 
passieren könnte. Sicher, seine Liebe zu Männern galt als 
widernatürlich, unmoralisch, vielleicht sogar abartig und 
doch wäre er nie auf die Idee gekommen, deswegen 
gesetzlich belangt zu werden. 

Er machte sich bittere Vorwürfe, dass er vor seiner 
Abreise nicht zuerst versucht hatte, mit Simon zu sprechen. 
Zum ersten Mal wurde ihm in diesem Augenblick bewusst, 
dass er Simon liebte. Ihn und niemanden sonst. Es hatte in 
den letzten Jahren immer wieder andere Männer gegeben, 
vor allem, wenn er eine seiner ausgiebigen Reisen 
unternommen hatte, auf die Simon ihn nicht begleiten 
konnte, weil er sein Studium beenden musste. Doch diese 
Affären hatten ihm nichts bedeutet, sie waren nichts als 
eine Art angenehmer Zeitvertreib für ihn gewesen. 

Simon nahm jedoch einen ganz besonderen Platz in Toms 
Herzen ein, den ihm niemand streitig machen konnte und er 
bereute zutiefst, dass er nicht den Mut gehabt hatte, es laut 
auszusprechen. 

Natürlich würde er alles nur Erdenkliche tun, um Simon 
das Zuchthaus zu ersparen, aber es war durchaus möglich, 
dass die Justiz an Simon ein Exempel statuieren wollte. 
Sexuelle Freizügigkeit war den viktorianischen 
Sittenwächtern schon lange ein Dorn im Auge. 

Endlich erreichte der Zug London und Tom sprang auf 
den Bahnsteig, noch bevor die Maschine zum Stillstand 
gekommen war. John Miller war gekommen, um ihn 
abzuholen, das hatte er in seinem Telegramm bereits 
angekündigt. 

Die beiden Männer gaben sich die Hand, hielten sich aber 
nicht länger mit Höflichkeiten auf. Sofort bestiegen sie die 
bereitstehende Kutsche. 

„Wann wird die Gerichtsverhandlung eröffnet?" Tom 
hoffte, dass er noch genügend Zeit hatte, höhere Summen 
für Bestechungsgelder bereitzustellen, doch Johns Antwort 
machte seine Hoffnungen zunichte. 


„Bereits nächste Woche. Und falls Sie mich jetzt fragen, 
ob es sich lohnt, an den richtigen Stellen Gelder fließen zu 
lassen, so kann ich Ihnen nur eindringlich davon abraten, 
Bestechungsversuche zu unternehmen. Die ganze Stadt ist 
bereits über den Fall informiert, das öffentliche Interesse ist 
groß und die Presse bereits involviert. Die heutige 
Schlagzeile des "London Inside" lautet: „Regierung nimmt 
Kampf gegen Sodomie und widernatürliche Praktiken auf". 
Dieser Schriftsteller, der mit Mr. \Westville in diesem 
Etablissement aufgegriffen wurde, dieser Oscar Wilde, war 
in den letzten Jahren sehr erfolgreich, was viele Neider auf 
den Plan gerufen hat. Zudem hat es bereits in der 
Vergangenheit immer wieder Menschen gegeben, die 
Anspielungen auf Sodomie in seinen Werken gefunden 
haben wollen." 

Tom schüttelte ungläubig den Kopf. Er kannte Wilde, die 
beiden hatten sich hin und wieder in einem der zahlreichen 
Herrenklubs der Stadt getroffen und angeregt über 
politische und gesellschaftliche Themen diskutiert. Bei 
einem dieser Treffen hatte der Schriftsteller ihm auch eines 
seiner Werke geschenkt, welches schon damals kritisiert 
worden war, weil es einige Passagen enthielt, die als 
homoerotische Anspielungen ausgelegt werden konnten. 
Laut sagte Tom: 

„Das ist doch alles Wahnsinn! Weder Simon noch ich 
haben ein Verbrechen begangen. Wir zahlen unsere Steuern, 
wir verhalten und unauffällig und wir tun niemandem etwas 
zu Leide. Warum verfolgt man uns?" 

John zuckte mit den Achseln. 

„Ich weiß es nicht, Lord Thomas. Was ich aber weiß ist, 
dass es unserer Sache zuträglich wäre, wenn Sie London 
verlassen, bis ein Urteil gefällt wurde. Ganz sicher wird man 
Sie beobachten und nur darauf warten, dass Sie einen 
Fehler machen und sich verraten. Dieser Francis Green, der 
Simon bei der Polizei angezeigt hat, wollte in erster Linie 
Ihnen schaden und nicht Mr. Westville." 


„Ich kann doch Sarah jetzt nicht alleine lassen in ihrem 
Zustand und mich wie ein Feigling irgendwo verkriechen. 
Simon wird denken, dass ich ihn ans Messer liefern will." 

„Mr. Westville denkt nichts dergleichen, glauben Sie mir. 
Ich habe mir erlaubt, mit ihm zu sprechen und er ist in 
dieser Sache ganz meiner Meinung. Und was Ihre Frau 
angeht: Ich werde mich um sie kümmern. Sie haben mein 
Wort." 

Tom musste einsehen, dass er nichts für Simon tun 
konnte. Diese Hilflosigkeit machte ihn fast wahnsinnig, aber 
entschied sich, nur das Nötigste zusammenzupacken und 
bereits am nächsten Morgen in Richtung Norden 
aufzubrechen. Sarah fiel der Abschied sichtlich schwer, aber 
sie versprach, gemeinsam mit Mr. Miller dafür zu sorgen, 
dass Simon einen fairen Prozess erhielt. 

Seine Familie besaß ein geräumiges Cottage an der 
schottischen Grenze. 

Tom war nur froh, dass sein Vater von dieser schmutzigen 
Angelegenheit nichts mehr mitbekam. Am Morgen war ihm 
ein Telegramm überreicht worden, in dem der Anwalt des 
Earls ihn von dessen Tod unterrichtete. Der alte Mann war 
friedlich eingeschlafen und Tom wusste, dass er in dem 
Glauben starb, es wäre ihm gelungen, seinen Sohn zu einem 
besseren Menschen zu machen. 

Auch wenn Tom es selbst nicht erwartet hatte: Der 
Anblick seines sterbenden Vaters war ihm sehr Nahe 
gegangen. Nun war er selbst Earl of Lancaster und erbte ein 
riesiges Vermögen, das es zu verwalten galt. Das erste Mal 
in seinem Leben spürte er die Last der Verantwortung, die 
nun auf seinen Schultern ruhte. Er musste die Beerdigung 
seines Vaters organisieren und die Nachlassangelegenheiten 
regeln. Gleichzeitig war er gezwungen, seine Heimatstadt 
auf unbestimmte Zeit zu verlassen und musste vielleicht 
sogar in Kauf nehmen, die Geburt seines Kindes nicht 
mitzuerleben. Doch den größten Kummer und 
immerwährende Gewissensbisse bereitete ihm der Gedanke 


an Simon, der vermutlich bald eine Zuchthausstrafe 
absitzen musste. Miller schätzte das zu erwartende 
Strafmaß auf ein bis zwei Jahre. 

Simon war es nicht gewohnt, schwere Arbeiten zu leisten. 
Er war genau wie Tom ein Feingeist, ein Ästhet und ein 
Mensch, dem seine persönliche Freiheit wichtiger war als 
alles andere. Wie um alles in der Welt sollte es Simon 
gelingen, mit den Entbehrungen und den rauen Sitten in 
einer der berüchtigten Haftanstalten umzugehen? Noch 
schmerzlicher war für Tom jedoch der Gedanke, Simon 
könnte ihn für seine Verhaftung verantwortlich machen und 
glauben, er wolle sich nun heimlich aus dem Staub machen. 
Mr. Miller hatte zwar behauptet, Simon habe es befürwortet, 
dass er die Stadt verließe, doch vielleicht war das eine Lüge, 
um ihn zu beruhigen. 

Tom musste in dieser Sache Gewissheit haben, daher 
hatte er dem Anwalt einen Brief für seinen Mandanten 
mitgegeben. Tom hoffte inständig, dass dieser Simon 
erreichen und er ihn lesen würde. Und vielleicht würde es 
Miller ja doch gelingen, Tom vor einer Verurteilung zu 
bewahren. 


„Recht und Unrecht - Schuld und Sühne" 
London, September 1895 


„Nun machen Sie sich nicht lächerlich, Mr. Miller! 
Niemand wird mich erkennen und ich bin es Simon schuldig, 
zumindest zu seiner Gerichtsverhandlung zu erscheinen. Es 
ist allein meine Schuld, dass er im Gefängnis sitzt. Francis 
wollte sich an mir rächen und weil ihm das nicht auf 
direktem Weg gelang, hat er sich Simon als Opfer 
ausgesucht." 

John wartete geduldig, bis Sarah zu Ende gesprochen 
hatte, bevor er selbst das Wort ergriff. Es handelte sich bei 
diesem Streitgespräch nicht um die erste 
Auseinandersetzung dieser Art, er begann sich daran zu 
gewöhnen, dass Sarah grundsätzlich anderer Meinung war 
als er und immer das letzte Wort haben musste. Zu seiner 
Schande musste er sich eingestehen, dass er sie 
entzückend fand, wenn sie sich aufregte. Ihre Augen blitzten 
vor Zorn und sie hatte die Angewohnheit, ihre Hände 
provozierend in die Hüften zu stemmen, wenn sie vor ihm 
stand. Es viel im immer schwerer, Sarah nicht in seine Arme 
zu ziehen und sie wild zu küssen, doch er musste sich um 
jeden Preis zusammenreißen, denn sie war nicht nur 
verheiratet, sondern auch schwanger und wirklich mit 
Abstand das streitlustigste Weib, dass er jemals 
kennengelernt hatte. Ärgerlich genug, dass er sich damals, 
am Tag ihrer Hochzeit mit Lord Lancaster, einfach seinen 
Verstand ausgeschaltet und sie geküsst hatte. Keinem 
Menschen, schon gar keiner Frau, war es bisher gelungen, 
ihn dermaßen zu verwirren und aus der Fassung zu bringen. 
Als Anwalt musste er seine Emotionen unter Kontrolle haben 
und stets darauf achten, sich zu beherrschen, doch diese 
Frau, die so gerne gesellschaftlichen Normen und Werten 
trotzte, ließ ihn an seinen eigenen Prinzipientreue zweifeln. 


Er bemühte sich, möglichst autoritär zu klingen, als er zu 
einer passenden Antwort auf ihr leidenschaftliches Plädoyer 
ansetzte. 

„sie sollten ihr schlechtes Gewissen ignorieren und 
einmal nüchtern die Fakten betrachten, Mylady. Niemand 
hat Mr. Westville gezwungen, sich in einem zwielichtigen 
Viertel herumzutreiben und Kontakt zu männlichen Huren zu 
suchen. Er ist erwachsen und wusste, worauf er sich 
einlässt. Sie hingegen scheinen in ihrem momentanen 
Zustand nicht ganz zurechnungsfähig zu sein, sonst würde 
Sie nicht ernsthaft versuchen mich zu überzeugen, dass Sie 
dieser Gerichtsverhandlung beiwohnen sollten. Ich habe 
Ihrem Mann geraten, London zu verlassen, damit die 
Situation nicht noch weiter eskaliert, da werde ich doch 
einen Teufel tun, Sie als seine Frau in die Sache mit 
reinzuziehen. Sie Menschen werden sich das Maul über Sie 
zerreißen und sich fragen, ob der junge Earl of Lancaster 
und seine Frau mit einem potenziellen Sodomiten Unzucht 
treiben." 

Sarah stampfte wütend mit dem Fuß auf. 

„Es Ist mir egal, was sich die Leute in ihrer dreckigen 
Fantasie alles ausmalen. Vielleicht liegen si ja gar nicht so 
falsch. Und wenn schon: Wahrscheinlich ist es das, was sie 
sich heimlich wünschen, wenn sie zu Hause frustriert in 
ihren Betten liegen." 

Einen Augenblick lang war Sarah selbst erschrocken über 
ihre kühnen Worte, doch sie blickte John direkt in die Augen 
und fuhr entschlossen fort: 

„Und nennen Sie mich nicht "Mylady", aus Ihrem Mund, 
klinkt dieses Wort wie eine Beleidigung und außerdem 
wissen Sie genauso gut wie ich, dass ich keine Lady bin- 
also keine echte." 

John schwankte zwischen Wut und Anerkennung. Wann 
würde diese Frau endlich zur Vernunft kommen und sich 
auch einmal etwas sagen lassen? 


„sie sprechen laut aus, was Ihnen gerade in den Sinn 
kommt, Sarah und ich weiß immer noch nicht, ob ich Sie für 
Ihren Mut bewundern oder Ihnen für Ihr loses Mundwerk 
Ihren hübschen Hintern versohlen sollte. Nun, Sie sind 
schwanger, deshalb sehe ich davon ab, Sie jetzt und hier 
übers Knie zu legen. 

Aber wann begreifen Sie endlich, dass die Welt um Sie 
herum noch nicht bereit ist, bestimmte Wahrheiten zu 
verkraften? Sie können nicht immer mit dem Kopf durch die 
Wand, also hören Sie auf, sich wie ein trotzendes Kleinkind 
zu benehmen." 

Sarah schluckte, doch so schnell ließ sie sich nicht von 
ihrem Vorhaben abbringen. Dieser Mann war weder Ihr Vater 
noch ihr Gatte, er hatte ihr nichts zu befehlen. Trotzdem 
hielt sie es für klüger, John nicht weiter zu reizen. Als 
Simons Anwalt würde er bereits am frühen Morgen das Haus 
verlassen. Wer sollte sie daran hindern, sich kurze Zeit 
später ebenfalls auf den Weg zum Gerichtsgebäude zu 
machen? 


Als Sarah sich am nächsten Tag kurz vor Beginn der 
Verhandlung in den Gerichtssaal schlich, fühlte sie sich nicht 
halb so mutig, wie sie John gegenüber vorgegeben hatte zu 
sein. Die Stimmung war geladen, vor dem Justizgebäude 
hatten sich mehrere Menschengruppen versammelt, die 
lauthals gegen Unzucht und die Verderbtheit der 
Gesellschaft hetzten. 

Nur mit Mühe und Not gelang es ihr, einen der begehrten 
Plätze im hinteren Drittel des Saals zu ergattern, wo John Sie 
nicht sehen würde. Um sicherzugehen, nicht erkannt zu 
werden, hatte sie sich ein einfaches Kleid angezogen und 
trug ein altes, zerschlissenes Kopftuch. 

Der Richter eröffnete die Verhandlung, indem er zunächst 
die Anklageschrift vortragen ließ. Sarah verstand nicht alles 
von dem, was der Advokat, der die Interessen des 
Königreichs vertrat, zu sagen hatte. Die juristischen Begriffe 


und Paragrafen waren ihr fremd und sie hatte Mühe, den 
Worten des Mannes zu folgen. 

Nachdem der Anwalt endlich zum Ende gekommen war, 
ließ der oberste Richter die Anwesenden wissen, dass er 
gedenke, diese "leidige Angelegenheit" wie er es nannte, in 
nur drei Verhandlungstagen zu einem Ende zu bringen. 

Sarah ließ ihren Blick zu Simon wandern, der in einem 
bedauernswerten Zustand zu sein schien. Die tiefen 
Augenringe, die Sarah trotz der Entfernung deutlich sehen 
konnte, zeugten von vielen schlaflosen Nächten und sie 
wäre am liebsten aufgesprungen, um den Angeklagten zu 
trösten. 

Ohne Zweifel hatte Simon große Angst, denn er hielt den 
Kopf gesenkt und sprach leise und stockend, wenn er dazu 
aufgefordert wurde, eine Frage zu beantworten. Das kam 
jedoch eher selten vor, es war vor allem Johns klare, ruhige 
Stimme, die den großen Raum erfüllte. 

Der Richter gab sich kaum Mühe zu verbergen, für wie 
abstoßend und verachtenswert er Simon und seine 
vermeintliche Neigung befand und für Sarah gab es keinen 
Zweifel, dass dieser Mann sein Urteil bereits gefällt hatte, 
bevor die Verhandlung begann. 

Trotzdem versuchte John alles, um dem Gericht glaubhaft 
zu versichern, dass Simon keinen Kontakt zu männlichen 
Prostituierten hatte. Dann wurden jedoch einige Zeugen 
aufgerufen, darunter auch Francis. Hämisch grinsend ließ er 
sich auf den Stuhl fallen, der für die Zeugen vorgesehen 
war. 

„Ich bin mir absolut sicher, dass es dieser Mann ist, der 
in Begleitung mit Oscar Wilde diesen Männerpuff aufgesucht 
hat, Euer Ehren." 

Der Richter verzog angewidert das Gesicht und donnerte: 

„sie werden sich in diesem Gerichtssaal nicht derart 
vulgär ausdrücken, Mr. Green, sonst sorge ich dafür, dass 
Sie ein stattliches Bußgeld zahlen werden. Habe ich mich 
klar ausgedrückt?" 


Francis senkte scheinbar demütig den Kopf und 
murmelte: 

„Natürlich." 

„schön, dann kommen wir zurück zum Tatbestand. Haben 
Sie beobachtet, wie der Angeklagte das betreffende 
Etablissement betreten hat?" 

„Ja, Euer Ehren. Und dann bin ich ihm gefolgt. Ich kann 
Ihnen versichern, Sodom und Gomorrha müssen im 
Vergleich zu dieser Läasterhöhle Orte des keuschen 
Lebenswandels gewesen sein." 

„Was Sie nicht sagen." 

Der Richter schien Francis nicht sonderlich ernst zu 
nehmen- eine Tatsache, die seine Glaubwürdigkeit in Frage 
stellte. 

Nachdem Francis aus dem Zeugenstand entlassen 
worden war, hörte der Richter jedoch noch weitere Zeugen 
an, die Simons Besuch in dem Bordell bezeugen konnten. 
Dazu gehörte auch einer der Männer, die dort ihre Dienste 
angeboten hatten. Der Mann wirkte eingeschüchtert und 
konnte weder Simon noch dem Richter in die Augen sehen, 
er schien jedoch die Wahrheit zu sagen. Vermutlich hatte 
man ihm eine Strafminderung versprochen, wenn er gegen 
seine Kunden aussagte. 

Nachdem noch einige weitere Zeugen verhört worden 
waren, erklärte der Richter die Verhandlung für beendet. 
Der nächste Prozesstag war für die kommende Woche 
angesetzt und man musste kein Jurist sein um festzustellen, 
dass es nicht gut aussah für Simon. Vielleicht war es besser, 
wenn er sich zu seinem Fehltritt bekannte? Er konnte doch 
behaupten, dass er überredet worden war und er eigentlich 
mit Sodomie nichts zu schaffen hatte. 

Sarah warf kurz einen Blick in Johns Richtung. Gut, er 
schien ihre Anwesenheit im Gerichtssaal nicht bemerkt zu 
haben. 

Während sie zu Fuß den Rückweg antrat, nahm Sarah 
sich vor, später mit John darüber zu sprechen. Vermutlich 


würde der ihr gar nicht zuhören und sie daran erinnern, dass 
sie als ungebildete Frau keine Ahnung von juristischen 
Strategien hatte, aber einen Versuch war es wert, es ging 
schließlich um Simons Zukunft. Dafür würde sie auch John 
Millers Spott in Kauf nehmen. Einerseits passte es Sarah 
nicht, dass dieser Mann sie herumkommandierte und 
belehrte, andererseits fand sie es tröstlich, nicht ständig 
alleine in Toms großer Stadtvilla auszuharren. Warum der 
Anwalt plötzlich der Auffassung war, sich um sie kümmern 
zu müssen, war Sarah ein Rätsel. Überhaupt wusste sie bei 
ihm nie, woran sie war. Erst hatte er ihr gedroht, dann 
rettete er sie vor einer Vergewaltigung und dann küsste er 
sie- um ihr anschließend aus dem Weg zu gehen. Dieser 
Mann verhielt sich einfach unberechenbar und das machte 
es so schwer für sie, sich über ihre Gefühle für ihn klar zu 
werden. Gestern hatte sie sich dabei erwischt, wie sie ihn 
heimlich beobachtete, als er mit einem ihrer Dienstmädchen 
scherzte. Hätte Sarah es nicht besser gewusst, sie hätte fast 
glauben können, dass sie tief in ihrem Herzen einen kleinen 
Stich spürte, den man auch als ersten Vorboten der 
Eifersucht interpretieren konnte. Doch das war natürlich 
Unsinn. Sie war aufgewühlt, schwanger und sorgte sich, da 
konnten im Überschwang der Gefühle die eigenen 
Empfindungen durchaus einmal etwas durcheinander 
geraten. 

Plötzlich, Sarah wollte gerade eine belebte Straße 
überqueren, spürte sie einen Schmerz, der sie innerlich zu 
zerreißen drohte. Das konnten nur Wehen sein, aber es war 
doch noch viel zu früh! Der Arzt hatte den voraussichtlichen 
Termin für die Geburt ihres Kindes für Mitte September 
berechnet- bis dahin dauerte es noch fast vier Wochen. 

Nun, es sah ganz so aus, als wolle das Kind nicht mehr 
länger warten und stattdessen hier und jetzt das Licht der 
Welt erblicken. Mühsam schleppte Sarah sich über die 
Straße und wäre fast von einer Kutsche erfasst worden, die 
in hohem Tempo um die Ecke bog. Der Schmerz ließ einen 


Moment lang nach, bevor er sie erneut übermannte. Sie 
spürte, wie ihr die Sinne schwanden, und dann empfing sie 
gnädige Dunkelheit. 


„lun Sie endlich etwas, Doktor, sie stirbt." 

„Ich habe schon Hunderte Geburten miterlebt, Sir, 
glauben Sie mir, Ihre Frau wird überleben. Und jetzt tun sie 
uns beiden einen Gefallen und warten unten. Trinken Sie 
einen Brandy, ich werde Sie holen lassen, wenn es 
Neuigkeiten gibt. Sie können sowieso nichts tun, also hören 
Sie auf meine Worte und lassen mich meine Arbeit tun." 

Ohne den alten Arzt darüber aufzuklären, dass es sich bei 
der Schwangeren nicht um seine Frau handelte, verließ John 
wutschnaubend und unter Protest schließlich Sarahs 
Zimmer. Sie hatte so blass ausgesehen und die Angst um 
sie schnürte ihm förmlich die Kehle zu. Unten im Salon lief 
er unruhig wie ein Tiger in seinem Käfig auf und ab und 
machte sich bittere Vorwürfe. Er hätte wissen müssen, dass 
dieses sture Frauenzimmer sich ihm widersetzen und trotz 
seines Verbotes das Gerichtsgebäude aufsuchen würde. 
Aber warum um Himmels willen war sie zu Fuß gegangen? 
Sie war hochschwanger, Herrgott, besaß sie denn keinen 
Funken Vernunft? Wenn er nicht zufällig mit seiner Kutsche 
dort vorbeigefahren wäre, wo Sarah ohnmächtig 
zusammengebrochen war- nichts auszudenken, was hätte 
passieren können! 

Er hatte die leblose Frau gemeinsam mit einigen 
hilfsbereiten Passanten in das Innere des Gefährts gehievt 
und einem halbwüchsigen Jungen zugerufen, er solle den 
ersten Arzt, den er finden konnte, zu Sir Thomas' Stadthaus 
schicken. 

Es hatte ihn alle seine Kraft gekostet, die immer noch 
bewusstlose Sarah die Treppe hinaufzutragen, doch es war 
ihm gelungen. Als der alte Mediziner endlich eintraf, der ihn 
soeben aus Sarahs Zimmer verbannt hatte, war er zunächst 
erleichtert gewesen, doch der Arzt ließ sich Zeit mit der 


Diagnose. John hätte ihn am liebsten angebrüllt, er solle 
doch endlich handeln, aber der Mann ließ sich nicht aus der 
Ruhe bringen. Eigentlich sollte der Hausarzt der Familie 
informiert werden, wenn Sarahs Entbindung näher rückte, 
aber dafür war natürlich keine Zeit gewesen. John schwor 
sich, den Mann zu verklagen, wenn Sarah unter seinen 
Händen starb. Er hatte Lord Lancaster schließlich sein Wort 
gegeben, auf seine Frau aufzupassen. 

John entschied, dass es in dieser Situation angemessen 
wäre, sich ein Glas Whiskey zu genehmigen. Lord Thomas 
hatte sicherlich nichts dagegen, wenn er sich an den 
Spirituosen bediente, das hier war schließlich eine 
Ausnahmesituation. Nachdem John das erste Glas gelehrt 
hatte, hörte Sarahs durchdringenden Schrei durch das 
ganze Haus hallen und er entschied sich, vorsichtshalber 
lieber noch einen Whiskey zu sich zu nehmen. 

„Mr. Miller?" 

Eines der Dienstmädchen, John glaubte, dass es sich 
dabei um Jane handelte, schüttelte ihn sanft an der Schulter 
und er schreckte auf. Er war doch nicht etwa eingeschlafen? 

Sofort sprang er auf die Beine, stellte jedoch schnell fest, 
dass es ihm Mühe bereitete, sicher zu stehen. 

„Was gibt es denn? Ist etwas mit Sarah ... ich, meine 
natürlich: Geht es Lady Lancaster gut?" 

John musste sich zwingen, klar und deutlich zu sprechen. 
Himmel, hatte er wirklich so viel getrunken und vertrug er 
einfach nichts?" 

Das Mädchen nickte und knickste artig. 

„Der Doktor lässt Ihnen ausrichten, dass Sie sich nun in 
Lady Sarahs Zimmer einfinden können." 

„Oh Gott!" 

John ließ die verdutzte Jane einfach stehen und rannte so 
schnell, wie es in seinem Zustand möglich war, die große 
Treppe hinauf. Er stürmte in Sarahs Zimmer, darauf gefasst, 
sie dort sterbend oder vielleicht schon tot vorzufinden. Doch 


stattdessen lächelte sie ihn erschöpft, jedoch sehr lebendig 
an. 

„Hallo John. Sie sehen nicht gut aus. Man könnte fast 
meinen, Sie hätten gerade eine Geburt durchstehen müssen 
und nicht ich." Ihre Augen blitzten und der Spott in ihren 
Worten war unüberhörbar. 

„sarah! Sie ... Sie leben!" John ließ sich auf die Bettkante 
sinken. 

In diesem Augenblick trat der alte Arzt ein und setzte 
eine zufriedene Mine auf. 

„Herzlichen Glückwunsch! Sie sind Vater einer hübschen 
Tochter geworden. Sie ist klein und zierlich, atmet aber 
bereits kräftig und man sieht ihr kaum an, dass sie fast vier 
Wochen zu früh das Licht dieser Welt erblickt hat." 

John wollte dem Arzt gerade erklären, dass er nicht der 
Vater des Kindes war, doch der ließ ihn gar nicht zu Wort 
kommen. 

„Sie brauchen sich nicht zu bedanken. Ihre Frau sollte 
sich noch ein paar Tage schonen und nur das Bett verlassen, 
wenn es unbedingt nötig ist. Sie ist robust und hat die 
Geburt gut überstanden. Wenn doch noch Komplikationen 
auftreten sollten, lassen Sie mich rufen." 

Der Arzt griff nach seinem Hut und seinem Mantel, bevor 
John noch irgendetwas erwidern konnte. Er schaute Sarah 
an, die amüsiert kicherte. 

„Ich kann dem Doktor Verwechslung nicht verdenken, so 
betrunken wie Sie sind könnte man wirklich glauben, sie 
wären der Vater des Kindes und hätten sich vor lauter Sorge 
um mich in den Alkohol geflüchtet. Er kann ja nicht wissen, 
dass sie gerade in einen heiklen Strafprozess involviert 
sind." 

Prüfend sah sie ihn an. Es hätte ihn nur ein paar Worte 
gekostet, die Dinge richtig zu stellen und ihr zu erklären, 
dass ihn der Gedanke, sie zu verlieren, tatsächlich an den 
Rand des Wahnsinns gebracht hatte, doch er schwieg. Zu 
groß war die Furcht, dass sie sich über ihn lustig machen 


würde. Um von sich und seinen Gefühlen abzulenken, stand 
er auf und bewegte sich geradewegs auf die kleine Wiege 
zu, die in der Mitte des Raumes stand. Das kleine Wesen, 
das dort lag und friedlich schlief, weckte sofort den 
Beschützerinstinkt in ihm. Wie konnte ein kleiner Mensch so 
zart und zerbrechlich wirken und gleichzeitig so vollkommen 
aussehen? 

„Sie ist wunderschön, Sarah." 

„Das ist sie. Ich möchte sie gerne Bethany nennen- nach 
meiner Schwester. Wären Sie so freundlich, an Tom zu 
telegrafieren? Und dann werde ich wohl ein bisschen 
schlafen müssen, mir fallen die Augen fast zu vor Müdigkeit. 

John nickte. 

„Natürlich. Ruhen Sie sich aus." 

Als er den Raum verließ, warf er noch einen Blick auf 
Sarah und den Säugling. In diesem Moment hätte er alles 
dafür getan, wenn die Frau in dem Bett seine Ehefrau und 
das kleine Mädchen in der Wiege sein eigenes Kind gewesen 
wäre. 


Sarah fühlte sich glücklich. Das war angesichts der 
Umstände nicht selbstverständlich, aber sie erholte sich 
sehr schnell von der Geburt und die kleine Betty entwickelte 
sich prächtig: Ihr Appetit war für ein so kleines Wesen 
beachtlich und schnell sah man ihr nicht mehr an, dass sie 
den sicheren Leib ihrer Mutter vier Wochen zu früh 
verlassen hatte. 

Sarah war sich nun ziemlich sicher, dass John Miller 
etwas für sie empfand. Über ihre Gefühle ihm gegenüber 
hingegen war sie sich nicht ganz im Klaren. Sie fand ihn 
nach wie vor unerträglich arrogant, rechthaberisch und 
spießbürgerlich, aber trotzdem fühlte sie sich zu ihm 
hingezogen. Er sah sehr gut aus und Sarah war nicht 
entgangen, dass viele Frauen und Mädchen ihn verstohlen 
anstarrten, wenn sie ihm begegneten. Die Dienstmädchen 
bildeten da keine Ausnahme. Jane errötete jedes Mal, wenn 


John sie ansprach, und ließ nicht selten das Geschirr fallen, 
wenn er sie anlächelte und ein freundliches Wort für sie 
übrig hatte. 

Nun, John stand sich offensichtlich selbst im Weg, was 
seine wahren Gefühle anging. Er war zu sehr Gentleman, 
um mit ihr eine Affäre zu beginnen, obwohl Tom 
wahrscheinlich nichts dagegen gehabt hätte, und heiraten 
konnte er sie nicht. Nun, sie würde sich ihm nicht an den 
Hals werfen, außerdem hätten sie alle zur Zeit andere 
Sorgen. Der zweite Verhandlungstag war John zufolge noch 
weniger erfolgreich verlaufen als der erste, was ihm 
sichtlich zu schaffen machte. Bereits in der kommenden 
Woche wurde das Urteil erwartet und im Grunde gab es an 
einem Schuldspruch keinen Zweifel mehr. Nun kam es nur 
noch darauf an, dass John alles daran setzte, ein möglichst 
niedriges Strafmaß für Simon zu erreichen. 

Obwohl sie viel an Simon dachte, versuchte Sarah, sich 
nicht ihre gute Stimmung verderben zu lassen. 

Sobald sie dazu in der Lage war, hatte sie ihrer 
Schwester telegrafiert und sie eingeladen, sie bald zu 
besuchen und ihre kleine Namensvetterin kennenzulernen. 
Sarahs Mutter hatte ihr bereits mit Sally und dem kleinen 
Robert einen Besuch abgestattet. Mrs. Moore war sichtlich 
aufgeblüht, seit sie ihre Töchter so gut versorgt wusste. Nie 
hätte sie sich träumen lassen, dass ihre Älteste einen 
reichen Lord heiraten und ihre jüngste Tochter eine 
exclusive Privatschule besuchen würde. Ihre positive 
Grundstimmung hatte sich auch auf ihre Gesundheit 
ausgewirkt, sowohl die Migräneattacken als auch die 
Gelenkschmerzen waren zurückgegangen und sie fühlte sich 
gesund genug, um Freundinnen zu besuchen und 
regelmäßig mit ihrem Enkel spazieren zu gehen. 

Hätte sie jedoch geahnt, dass Sarahs Ehe ein reines 
Zweckbündnis war und ihr Ehemann London verlassen 
hatte, um nicht in einen Sodomie-Prozess mit hineingezogen 
zu werden, sie wäre wohl auf der Stelle in Ohnmacht 


gefallen. Sarahs hatte erzählte ihrer Mutter und ihrer 
Schwester daher, Tom halte sich geschäftlich in Paris auf. 

Sallys Gesicht nahm daraufhin einen verächtlichen 
Ausdruck an. 

„Das ist aber seltsam. Sollte ein Mann seiner Ehefrau 
nicht bei der Geburt ihres Kindes beistehen?" 

„Nun, da magst du recht haben, liebe Schwester, 
allerdings hat Thomas als Earl of Lancaster 
selbstverständlich viele Pflichten und Geschäftspartner in 
ganz Europa, die er von Zeit zu Zeit persönlich aufsuchen 
muss. Wo wir gerade über unsere Ehemänner sprechen: 
Wird William sein Studium wohl bald beenden?" 

Sarah lächelte ihre Schwester provokant freundlich an. 
Sally schwieg und schmollte. Es war ein offenes Geheimnis, 
dass ihr Mann es nicht gerade eilig hatte, als Anwalt zu 
arbeiten und sich stattdessen lieber mit seinen 
Kommilitonen in Pubs herumtrieb. Sally selbst war ebenfalls 
kein Kind von Traurigkeit und liebte es, die 
Abendveranstaltungen ihrer überwiegend reichen 
Freundinnen zu besuchen. 

Nach wie vor lebte sie mit dem kleinen Robert bei ihren 
Schwiegereltern, eine Tatsache, die Sarahs Schwester gerne 
verschwieg. Sarah hatte nicht die Absicht gehabt, Sally zu 
verletzten, aber sie hasste ihre Sticheleien. Wäre Sally nur 
ein kleines bisschen mehr wie Betty, sie beiden Schwestern 
hätten sich zweifellos bestens verstanden, doch Sallys Neid 
und ihre unerträgliche Arroganz machten es Sarah 
unmöglich, sich Sally anzunähern. Hätte sie, Sarah, ihrer 
Schwester nicht geholfen, wäre ihr Sohn als Bastard auf die 
Welt gekommen und Sally hätte sich nicht mehr auf der 
Straße blicken lassen können, ohne dass die Frauen, die sie 
so sehr für ihre Eleganz und ihren Reichtum bewunderte, 
mit dem Finger auf sie gezeigt hätten. 

Mrs. Moore ignorierte die Streitereien ihrer Töchter und 
bewunderte ihre Enkelin. 


„Sie sieht wirklich entzückend aus, Sarah. Sie ähnelt dir 
als Baby. Wann erwartest du Tom eigentlich zurück? Er wird 
es sicher nicht erwarten können, seine Tochter zu sehen- 
oder ist er böse, weil du ihm keinen Jungen geboren hast?" 

Offensichtlich hatte ihre Mutter die Befürchtung, der Lord 
könnte auf die Idee kommen, seine Frau zu verstoßen, wenn 
diese ihm keinen Sohn schenkte. Sie las mit Vorliebe 
Liebesgeschichten aus dem Mittelalter, in denen die 
Herrscher und Könige darauf bedacht waren, ihr Erbe durch 
männliche Nachkommen zu sichern.“ 

"Nein, nein, Mutter, Tom hat mir versichert, eine Tochter 
sei ihm sogar lieber." 

Das hatte er in der Tat gesagt- und Sarah halb ernst, halb 
im Scherz verkündet, er würde sich umbringen, wenn er 
einen Sohn gezeugt hätte, der wie sein Vater nicht an 
Frauen interessiert war und sein Leben lang als 
Sittenverbrecher galt. 

Sarah hatte ihm zugestimmt- und ebenfalls insgeheim 
auf ein Mädchen gehofft. Sie war fest davon überzeugt, dass 
sie neue Frauengeneration dieses Land von Grund auf 
verändern würde und sie würde alles tun, um ihre Tochter zu 
einer selbstbewussten jungen Frau zu erziehen, die sich für 
ihre Rechte einsetzte und die gesellschaftlichen Normen und 
Werte in Frage stellte. 

Sarah war davon überzeugt, dass Bethany zu einer 
starken Persönlichkeit heranwachsen würde- doch noch war 
sie ein unschuldiges Baby, das den Schutz ihrer Mutter 
brauchte- und den ihres Vaters. Wenn sie an die 
leidenschaftlichen Nächte dachte, in denen sie sich 
gemeinsam mit Tom und Simon darum bemüht hatte, ein 
Kind zu zeugen, so spürte sie stets, wie ihr Gesicht sich 
erhitzte. Sie hatte jede Minute ihres sündigen Treibens zu 
dritt genossen, auch wenn sie dafür in Kauf nehmen musste 
nicht genau zu wissen, ob tatsächlich Tom Bettys Vater war 
oder vielleicht sogar Simon. Beide Männer hatten erklärt, 
das sei nicht wichtig, also hatte auch sie das Schicksal 


entscheiden lassen. Noch sah Betty lediglich ihrer Mutter 
ahnlich, doch wenn sich die Gesichtszüge des Mädchens 
veränderten, würde die Wahrheit möglicherweise 
offensichtlich werden. Nun, solange Tom offiziell Bettys 
Vater war, hatte das Kind nichts zu befürchten. 

Da aber auch Simon als Erzeuger in Frage kam, fühlte 
Sarah sich ihm innig verbunden und konnte den Gedanken, 
dass er, möglicherweise stellvertretend für ihrer aller 
Sünden, in ein paar Tagen zu schwerer Arbeit im Zuchthaus 
verurteilt werden würde. Simon war ein herzensguter 
Mensch, der in ihren Augen nichts Unrechtes getan hatte. 
Wie konnte die Liebe, egal ob zu einem Mann oder zu einer 
Frau, unmoralisch sein, solange sie einvernehmlich war? 
Inzwischen wusste sie, wie zwei Männer sich im Bett 
gegenseitig befriedigten, doch auch das schockierte sie 
wenig, zumal Tom ihr erklärt hatte, dass durchaus auch 
sittsame Ehemänner es bevorzugten, sich auf diese Art und 
Weise Genuss zu verschaffen. Da sich ihre Frauen jedoch 
häufig dieser Praktik verweigerten, suchten die Gentlemen 
Hurenhäuser auf. In was für einer verlogenen Welt sie doch 
alle lebten. 


„Das Urteil" 


„Das Gericht ist daher zu dem Schluss gekommen, dass 
der Angeklagte, Mr. Simon James Westville, sich sitten- und 
gesetzeswidrig verhalten hat, weil er gegen den "Criminal 
Law Amendment Act" verstoßen hat- und das in mehrfacher 
Hinsicht. 

Wir können es nicht dulden, dass in unserem Königreich 
Sodomiten ihre widernatürlichen Praktiken ausleben und 
damit gegen Gottes Gebote und unsere irdischen Gesetze 
gleichermaßen verstoßen. Es ist meine Pflicht, unsere Kinder 
vor solchen Menschen zu schützen und ich möchte an dieser 
Stelle deutlich eines deutlich machen: Wäre es mir erlaubt, 
so würde ich eine weit härtere Strafe anordnen, um ein 
Exempel zu statuieren und solche Ausschweifungen ein für 
allemal zu unterbinden und unsere Gesellschaft zu saubern. 

So wie die Dinge liegen, ergeht im Namen des Volkes 
folgendes Urteil: 

Der Angeklagte wird zu einem zweijährigen 
Zuchthausaufenthalt verurteilt. Währenden er diese Strafe 
verbüßt, hat er täglich zehn Stunden körperlich 
anspruchsvolle Arbeit zu verrichten, die ihm dabei helfen 
soll, seine Seele und seinen Körper von seinen Sünden zu 
reinigen. 

Damit erkläre ich die Verhandlung für beendet und den 
Fall für abgeschlossen." 


Simon zuckte zusammen und senkte den Blick. John 
hingegen ballte vor Wut seine Fäuste. Er hatte soviel Kraft 
und Energie in diesen Fall gesteckt und auf ganzer Linie 
versagt. Eine Verurteilung zu verhindern, war ein 
auswegsloses Unterfangen gewesen, aber dass der Richter 
tatsächlich die Höchststrafe anordnete, war eine Niederlage 
auf ganzer Linie. 

Natürlich, der alte Mann hatte keinen Hehl darüber 
gemacht, wie er persönlich über Männer wie Simon urteilte, 


dennoch war das Urteil in Johns Augen keineswegs 
gerechtfertigt. Er hatte sich gute Chancen ausgerechnet, 
dass Simon mit vier oder höchstens sechs Monaten 
davonkommen konnte Zwei Tage zuvor hatte der 
konservative Monarchist bereits den bekannten Autor Oscar 
Wilde, der gemeinsam mit Simon in dem illegalen Bordell 
aufgegriffen wurde, verurteilt, ebenfalls zu zwei Jahren 
Zuchthaus und Zwangsarbeit. Das Urteil hatte große Wellen 
geschlagen, Wildes Frau und seine Kinder mussten 
unverzüglich die Stadt verlassen, um sich vor dem geballten 
Hass der selbst ernannten Sittenwächter zu schützen. 

John begleitete den zutiefst deprimierten Simon in seine 
Zelle. 

„Sie dürfen keinen Besuch empfangen, sobald Sie Ihre 
Haftstrafe angetreten haben. Sarah würde Sie jedoch vorher 
gerne sehen. Ist Ihnen das Recht?" 

„Ich weiß nicht, Mr. Miller. Ich biete ein grauenvolles Bild 
ab. Sehen Sie mich doch an. Ich bin nur noch ein Schatten 
meiner selbst. Ich weiß nicht, ob ich das einer Lady zumuten 
möchte." 

Insgeheim musste John ihm zustimmen: Mit seinen 
dunklen Augenringen und dem zerschlissenen Anzug sah 
Simon alles andere als repräsentativ aus, allerdings 
bezweifelte er, dass sich Sarah davon abschrecken ließ. Sie 
hatte verkündet, sie würde nachts in das Gefängnis 
einbrechen, wenn John ihr ein Treffen mit Simon 
verweigerte. Er war natürlich der Meinung gewesen, dass 
eine Frau in einem Gefängnis nichts zu suchen habe. 

Laut sagte er: 

„Ich denke nicht, dass Sarah sich darum schert, wie Sie 
aussehen, Mr. Westville. Sie hat sich in den Kopf gesetzt, Sie 
zu besuchen und ich kenne keine legalen Mittel, sie davon 
abzubringen. Sie vielleicht?" 

Der Versuch, Simon ein wenig aufzuheitern, zeigte 
Wirkung. Der Mund des jungen Mannes verzog sich zu 
einem Lächeln. 


„Nein. Wenn Sarah sich etwas in den Kopf gesetzt hat, 
dann ließe sie sich höchstens von einer Naturkatastrophe 
davon abbringen. Wie geht es ihr und der kleinen Betty?" 

„Bestens. Das Baby ist genauso widerstandsfähig und 
gesund wie seine Mutter. Während andere Frühgeborene 
schwach und blass sind, blüht die Kleine von Tag zu Tag 
mehr auf." 

Simon lächelte. John konnte den entrückten Ausdruck in 
seinen Augen nicht deuten und einmal mehr fragte er sich, 
was sich in Lord Lancasters Schlafzimmer abgespielt hatte, 
bevor Sarah schwanger geworden war. Welche Variante er 
sich auch vorstellte- keine gefiel ihm sonderlich. Der 
Gedanke, dass Sarah es mit einem oder gar mehreren 
Männern trieb, bewirkte, dass sich seine Hände wie von 
selbst zu Fäusten ballten. 

Himmel, er musste irgendetwas tun, damit diese Frau 
ihm nicht ständig in seinem Kopf herumspukte. Als erste 
Maßnahme würde er wieder einmal einige Tage in seinem 
eigenen Haus verbringen- schließlich wusste er Sarah und 
die Kleine bestens versorgt. Ein bisschen Ruhe würde ihm 
gut tun, die Niederlage, die er heute vor Gericht hatte 
hinnehmen müssen, nagte an seinem Selbstbewusstsein. 
Morgen würde das Urteil das Titelblatt samtlicher Londoner 
Gazetten zieren und er sich zum Gespött seiner Kollegen 
machen, die ihn ohnehin gewarnt hatten, ein solch 
kontroverses Mandat zu übernehmen. 

Nun, John hatte gewusst, worauf er sich einließ, aber nun 
musste er lernen, mit den Konsequenzen zu leben. Hätte er 
geahnt, was das für ihn und seine Zukunft bedeutete, seine 
Entscheidung, ob er Westvilles Strafverteidigung 
übernehmen würde, wäre vermutlich anders ausgefallen. 


Zunächst einmal fand John einen förmlich aussehenden 
Brief auf seinem kleinen Tisch im Salon vor, der anders 
aussah als die üblichen Einladungen zu Soireen und Bällen. 


Vermutlich hatte seine Haushälterin das Schreiben 
entgegen genommen und gemeinsam mit der übrigen Post 
dort abgelegt. Neugierig öffnete John das Kuvert und 
überflog die wenigen Zeilen. 


Sehr geehrter Mr. Miller, 


Ich möchte Sie hiermit davon in Kenntnis setzten, dass 
ich Ihre Verlobung mit meiner Tochter Emily ab dem jetzigen 
Zeitpunkt als gelöst betrachte. 

Ich möchte den guten Ruf meiner Tochter und meiner 
Familie nicht aufs Spiel setzen, indem ich ihre Hand einem 
Mann gebe, der in Verbindung mit moralisch fragwürdigen 
Personen steht- beruflich und, wie ich erfahren musste, auch 
privat. 

Ich bitte Sie, diese Entscheidung zu akzeptieren und von 
weiteren Kontaktaufnahmen abzusehen. 


Hochachtungsvoll, 
Isidore Highgrove 


John ließ dem Brief sinken. Aus irgendeinem Grund war 
das Erste, was er empfand, Erleichterung. Die Ehe mit der 
blassen, willenlosen und unglaublich langweiligen Emily 
blieb ihm erspart. Vor einem Jahr hatte er geglaubt, darüber 
hinwegsehen zu können, dass er für das Mädchen im besten 
Fall Mitleid empfand und die Aussicht auf eine steile Karriere 
war Motivation genug gewesen, über das augenscheinliche 
Desinteresse von Emilys Seite hinwegsehen zu können. 

Seit er Sarah kannte, lagen die Dinge etwas anders, auch 
wenn er nicht hätte sagen können, warum. Trotzdem war zu 
befürchten, dass es für ihn Konsequenzen haben würden, 
wenn bekannt wurde, dass Highgrove die Verlobung nicht 
mehr länger befürwortete. Mit der Aussicht, für die nächsten 
Wochen zum bevorzugten Klatsch-Objekt der besseren 
Kreise aufzusteigen, konnte er leben. Empfindlicher würden 


ihn jedoch die beruflichen Nachteile treffen. Andererseits 
musste er nach der heutigen Niederlage ohnehin fürchten, 
dass sein guter Ruf als Jurist Schaden genommen hatte. Ein 
Anwalt, der erfolglos versucht hatte, einen nun verurteilten 
Sodomiten vor Gericht zu verteidigen, konnte nicht damit 
rechnen, dass die Klienten sein Haus belagerten. 

John beschloss, dass er einen Drink brauchte. Er steuerte 
zielstrebig auf seine Bar zu und schenkte sich g e großzügig 
Whiskey ein. Es blieb nicht bei dem einen Glas, es folgten 
noch zwei weitere, bevor er endlich das Gefühl hatte, sich 
ein wenig entspannen zu können. 

Als er gerade überlegte, auf welche Art und Weise er sich 
weitere Zerstreuung verschaffen konnte, klopfte es. Eines 
der Dienstmädchen trat ein. John kannte es nicht, das 
Mädchen musste neu sein. Er hatte seiner Haushälterin freie 
Hand gelassen, was die Auswahl des Personals anging, es 
war also gut möglich, dass Mrs. Greysstone die Kleine 
eingestellt hatte, ohne ihn vorher davon zu informieren. 

„Wie heißt du?" 

Seine Stimme klang rau und grob. 

Das Mädchen knickste artig, wandte den Blick jedoch 
nicht ab, als sie antwortete. 

"Mein Name ist Tessa, Mr. Miller. Mrs. Greystone hat mich 
letzte Woche eingestellt. Sie sagte, das letzte Mädchen habe 
schlampig gearbeitet und musste daher entlassen werden.“ 

John musterte Tessa von oben bis unten. Sie war zierlich, 
blond und hatte ein schön geschnittenes Gesicht. Besonders 
auffällig waren ihre großen Augen, die ihn ohne Spur von 
Unterwürfigkeit ansahen. Für Johns Geschmack hätte das 
Mädchen ein wenig demütigender oder zumindest 
zurückhaltender ihm gegenüber sein können. 
Seltsamerweise gefiel ihm jedoch gerade ihre 
selbstbewusste Haltung und der offene Blick: Obwohl sie 
sich optisch nicht ähnelten, erinnerte ihn die Kleine an 
Sarah. Er spürte ein sehnsuchtsvolles Ziehen in seiner Hose 
und konnte nicht verhindern, dass sich sein Schwanz 


aufzurichten begann. Wie von selbst wanderten seine Augen 
zu Tessas Brüsten. Sie trug eine hochgeschlossene Bluse 
und eine schwarze Schürze, doch beide Kleidungsstücke 
lagen eng am Körper an und ließen ihn jede Rundung 
erkennen. Vermutlich hatten Rock, Bluse und Schürze zuvor 
einem deutlich jüngeren Mädchen gehört. Tessa aber war 
mindestens 20 Jahre alt und hatte trotz ihrer zierlichen 
Gestalt einen üppigen Busen, über dem sich der weiße Stoff 
der Bluse spannte. 

Offensichtlich war ihr sein Blick nicht entgangen, denn 
sie lächelte verführerisch. 

„Ich soll Sie fragen, ob Sie heute hier dinieren möchten, 
Sir." 

„Ja, das möchte ich, aber erst später." 

John erhob sich und schlenderte auf Tessa zu. Sie 
bewegte sich keinen Zentimeter von der Stelle und sah ihn 
herausfordernd an. Er beschloss, einen Abend lang auf seine 
moralischen Grundsätze zu verzichten. John erlaubte sich 
nie, seinen Trieben nachzugeben. Nur einmal, als Student, 
hatte er gemeinsam mit Freunden ein Bordell besucht, doch 
schon am nächsten Morgen, als er mit einem gehörigen 
Brummschädel erwacht war, hatte sich sein schlechtes 
Gewissen gemeldet. Er hielt sich für einen guten Liebhaber. 
In den letzten Jahren hatte er sich in unregelmäßigen 
Abständen mit einem Blumenmädchen getroffen und einige 
leidenschaftliche Nächte verbracht. Doch das Mädchen 
entwickelte immer stärkere Gefühle für ihn, so dass er sich 
gezwungen sah, die Beziehung zu beenden. Das war vor 
fast sechs Monaten gewesen und seitdem hatte er mit 
keiner Frau mehr geschlafen. Sein harter Schwanz verriet 
ihm jetzt deutlich, was er von der ihm auferlegten 
Enthaltsamkeit hielt, indem er schmerzhaft zu pochen 
begann. Der Alkohol enthemmte John und das kleine 
Hausmädchen war offenbar nicht abgeneigt, ihm in den 
nächsten Stunden vom heutigen Debakel vor Gericht 
abzulenken. 


„Es wäre mir eine Freude, Tessa, wenn du mich in mein 
Schlafzimmer begleitest. Es ist recht kalt dort und ich 
möchte, dass du ein Feuer im Kamin entfachst." 

Bei seinen letzten Worten schenkte er dem Mädchen ein 
warmes, unmissverständliches Lächeln. 

Sobald er die schwere Tür hinter ihnen geschlossen hatte, 
legte er Besitzergreifung seine Hände auf Tessas Üppige 
Brüste. Sie presste sich an ihn und er spürte, wie sich ihre 
zarten Brustwarzen unter dem sanften Druck seiner Finger 
aufrichteten. Tessa stöhnte leicht, zeigte sich jedoch 
keinesfalls schockiert. Zielstrebig griff sie zwischen Johns 
Beine und lächelte verführerisch, als sie seinen harten 
Schwanz zu fassen bekam. 

„Sie sind gut bestückt, Sir. Gewähren Sie mir einen Blick 
auf Ihre zweifellos prächtige Männlichkeit?" 

Ohne eine Antwort abzuwarten, machte sie sich an seiner 
Hose zu schaffen und befreite Johns Penis, der inzwischen 
bereits zu beeindruckender Größe angeschwollen war. Er 
keuchte, als sich die sinnlichen Lippen des Mädchens 
entschlossen um seine Eichel legten. Mit spielerischer 
Leichtigkeit ließ sie ihre flinke Zunge über die gesamte 
Länge des Schaftes gleiten, sorgte jedoch dafür, dass ihr 
keine Reaktion seinerseits entging. 

John spürte, wie kleine Lustschauer durch seinen Körper 
jagten. Die Kleine wusste genau, was sie tat. Möglicherweise 
hatte sie sich mit der Absicht, den Hausherren zu verführen, 
von Mrs. Greystone einstellen lassen. Doch das war ihm 
gleichgültig. Ihre Liebkosungen sorgten dafür, dass er nicht 
mehr in Lage war, einen klaren Gedanken zu fassen. Wie 
viel Zeit war vergangen, seit ihm eine Frau die Gunst 
erwiesen hatte, ihn mit seiner Zunge zu verwöhnen? Er 
konnte sich nicht entsinnen. 

Reflexartig griff er nach Tessas Hinterkopf und presste ihn 
gegen seine Lenden. Dabei lösten sich einige blonde 
Haarsträhnen aus ihrer strengen Frisur. Tessa verstärkte den 


Druck ihrer Lippen und nahm ihre Hände zu Hilfe, um 
seinem Schwanz noch zusätzlich zu stimulieren. 

John keuchte. Er würde diese Behandlung keine Sekunde 
länger aushalten, ohne sich in Tessas gierigen Mund zu 
ergießen. Sanft gab er ihr zu verstehen, sich zu erheben. 
Geschickt knöpfte er ihre Bluse auf und half ihr, auch den 
dunklen Rock und die weiße Schürze abzustreifen. Dann 
widmete er sich ihren runden Brüsten und den rosigen 
Brustwarzen, die sich ihm begierig entgegenreckten. Sanft 
saugte er daran und ließ gleichzeitig seine Hand zwischen 
ihre Beine wandern. Oh ja, Tessa war mehr als bereit für ihn. 
Intuitiv öffnet sie ihre Schenkel und ließ seine Finger in ihre 
feuchte Spalte eindringen. Entschlossen massierte er das 
Zentrum ihrer Weiblichkeit und ließ seine Fingerspitzen über 
die kleine Lustperle gleiten, die unter seinen Berührungen 
spürbar angeschwollen war. 

John drängte Tessa zum Bett, doch sie zögerte. 

„lun Sie mir den Gefallen und machen Sie es sich es sich 
bequem, Sir." 

Ein wenig verwundert ließ John sich auf die Matratze 
sinken und zog sein Hemd aus. Fasziniert beobachtete er, 
wie sich Tessa geschmeidig wie eine Katze lasziv auf ihn zu 
schlenderte und sich langsam auf seinen harten Phallus 
sinken ließ. John keuchte auf, als sie sich lustvoll stöhnend 
auf ihm bewegte. 

Er spürte, wie sich sein Höhepunkt in ihm aufbaute. Zu 
lange hatte er sich solche Freuden entsagt, um nun über 
einen längeren Zeitpunkt hinweg Standfestigkeit zu 
beweisen. John schloss die Augen. Als er sich in Tessa 
ergoss, hatte er ein ganz anderes Gesicht als das seines 
willigen Dienstmädchens vor Augen. 


Am nächsten Morgen bestellte John Tessa erneut zu sich. 
Ohne Umschweife ließ er sich von ihr die Hose Öffnen. Sein 
Schwanz sprang ihr förmlich entgegen und sie machte sich 


genüsslich mit ihren Lippen und ihrer Zunge daran zu 
schaffen. 

„Keine Sorge, Mr. Miller wird nicht allzu schockiert sein, 
wenn ich unangemeldet in seinen Salon eindringe." 

John zuckte zusammen, als er Sarahs Stimme direkt vor 
seiner Tür hörte, die nur Sekunden später ohne Umschweife 
aufgestoßen wurde. 

Sarahs Lächeln gefror und sie blieb wie angewurzelt 
stehen. Ihr Blick heftete sich an sein hartes Geschlecht, 
welches aus Tessas Mund geglitten war. Einen Augenblick 
betrachtete sie die Szenerie und der Ausdruck in ihrem 
Gesicht spiegelte eine Mischung aus Interesse und Ekel 
wieder. Dann drehte sie sich auf dem Absatz herum und 
verließ den Raum ohne ein Wort. 

„sarahl!" 

Hastig griff John nach seinem Morgenmantel und eilte 
Sarah nach, doch sie hatte bereits das Haus verlassen. Er 
spürte, wie sich sein Magen zusammenkrampfte und das 
schlechte Gewissen von ihm Besitz ergriff. Er schalt sich 
einen Narren, schließlich hatte er sich nichts anders zu 
Schulden kommen lassen, als sich in seinem eigenen Haus 
von einem Dienstmädchen eine Gefälligkeit angedeihen zu 
lassen. Herrgott, er war schließlich nicht verheiratet und 
würde es vermutlich auch so schnell nicht sein. Er war auch 
nur ein Mann mit Bedürfnissen, warum schämte er sich für 
das, was er gerade getan hatte? Sarah war schließlich 
diejenige gewesen, die ihre Jungfräulichkeit an einen 
grobschlächtigen Kerl mit schlechten Manieren 
verschleudert hatte und bis vor Kurzem das Bett mit zwei 
Männern gleichzeitig geteilt hatte. Außerdem: Wie konnte 
sie es wagen, einfach unangemeldet am frühen Morgen in 
seinen privaten Salon zu stolzieren? Auch eine Lady Sarah 
musste früher oder später lernen, dass es gewisse 
gesellschaftliche Konventionen gab, an die sie sich zu halten 
hatte. 


Doch sosehr John sich bemühte, sein Verhalten vor sich 
selbst zu rechtfertigen und Sarah in Gedanken zu 
verfluchen, es wollte ihm einfach nicht gelingen, seine 
Gewissensbisse zu verdrängen. Wie hatte es nur dazu 
kommen können? Stundenlang lief in seinem Wohnzimmer 
auf und ab. Mehrmals war er kurz davor, Sarah 
aufzusuchen, um sich bei ihr zu entschuldigen, doch er 
brachte es nicht fertig. Nun, es wurde ohnehin Zeit, dass er 
sich wieder um seine eigenen Belange kümmerte. Er hatte 
alles getan, um Simon Westville das Zuchthaus zu ersparen, 
doch im Grunde war das von vor herein ein aussichtsloses 
Unterfangen gewesen. Jetzt galt es, Schadensbegrenzung zu 
betreiben. Er hatte hoch gepokert und verloren, doch 
vielleicht gab es noch einige Kollegen, die ihm den Rücken 
stärken würden und bereit waren, über sein Debakel 
hinwegzusehen. Doch dazu war es unbedingt nötig, dass er 
sich von Sarah und dem Earl of Lancaster fern hielt. 


„Trübe Gedanken" 
London, Februar 1896 


Sarahs Leben war ein anderes geworden, seit Simon im 
Zuchthaus saß. Anfang des neuen Jahres kehrte Tom zurück 
nach London. Die Gewissensbisse und der Schmerz darüber, 
Simon nun nicht mehr in seiner Nähe zu haben, hatten den 
Earl of Lancaster zu einem in sich gekehrten, ernsten und 
häufig melancholischen Menschen werden lassen. Die 
Freude darüber, dass er nun Vater einer gesunden, 
hübschen Tochter war, hatte nicht lange angedauert. Er 
konnte mit dem Baby nicht viel anfangen und verbrachte 
die meiste Zeit des Tages grübelnd in seinem Schlafzimmer, 
obwohl er sich eigentlich um die Verwaltung seiner Güter 
hätte kümmern müssen. 

Sarah versuchte, ihren Mann aufzumuntern und ihn zu 
ermutigen, ins Theater zu gehen oder mit ihr gemeinsam 
eine von Lady Susannas Abendveranstaltungen zu 
besuchen, doch Tom konnte sich für nichts begeistern. 

Zunächst hatte Sarah vermutet, dass Tom die 
Öffentlichkeit aufgrund des Skandals um Simon mied. Jeder 
wusste, dass es sich bei dem verurteilten Sodomiten um 
den Liebhaber des Earl of Lancaster handelte. Doch das war 
auch schon vor dem Prozess bekannt gewesen und trotzdem 
hatte sich Tom gemeinsam mit Simon ohne Scham in der 
Öffentlichkeit gezeigt. Er hatte gewusst, dass er aufgrund 
seines Vermögens und seiner gesellschaftlichen Stellung 
kein allzu großes Risiko einging. Niemand hätte gewagt, ihn 
öffentlich anzuklagen. Diese Leichtfertigkeit hatte Simon 
nun büßen müssen. Der junge Mann war nicht adelig oder 
einflussreich, Toms Feinde hatten sich die Hände gerieben, 
weil sie wussten, dass Tom sich durch Simon verletzlich 
machte. Auch wenn es Francis war, der Simon angezeigt 
hatte: Es gab sicher etliche sogenannte Gentlemen, die Tom 
ablehnten und äußerst erfreut darüber gewesen waren, als 


es zum Prozess und schließlich zur Verurteilung von Simon 
kam. Sie hatten ein Exempel statuiert und den Earl tief 
getroffen. 

Trotzdem ahnte Sarah, dass Toms Schwermut nicht mit 
der Angst vor den Reaktionen anderer Leute 
zusammenhing. Ihn plagte sein schlechtes Gewissen und er 
fühlte sich Simon gegenüber schuldig. Natürlich hatte er 
alles getan, um dem Verurteilten jede Hafterleichterung zu 
verschaffen, die mit Geld zu kaufen war, doch die Justiz 
erwies sich in diesem Fall als unnachgiebig und die 
Staatsdiener vor Ort als erstaunlich unbestechlich. Auch 
Besuch durfte Simon nach wie vor nicht empfangen, 
lediglich das Absenden oder Empfangen eines Briefes pro 
Monat wurde ihm gestattet. 

In den ersten Briefen, die Tom erhalten hatte, drückte 
Simon sich sehr wage aus, was die Bedingungen seiner 
Haftstrafe und seinen Gesundheitszustand anging. 
Natürlich, er musste davon ausgehen, dass sein Brief 
geöffnet und zensiert wurde. Daher hielt er sich auch mit 
Liebesbekundungen zurück und wählte stets die Anrede 
"Mein lieber Freund", wenn er an Tom schrieb. 

Trotzdem beteuerte er immer wieder, dass er allein sich 
selbst die Schuld für seine Verurteilung gab. Sarah 
vermutete, dass diese Selbstlosigkeit dazu beitrug, dass 
Tom sich noch hilfloser und schäbiger fühlte, als er es 
ohnehin schon tat. 

Sarah selbst dachte zwar ebenfalls oft an Simon, hatte 
aber alle Hände voll zu tun, sich um ihre Tochter zu 
kümmern. Toms Vorschlag, die kleine Bethany einer Amme 
anzuvertrauen, hatte sie kategorisch abgelehnt: Ein Kind 
gehörte zu seiner Mutter, gerade in den ersten 
Lebensjahren. Sie hatte nichts dagegen, ihr Kind von einer 
Gouvernante erziehen zu lassen, bevor es alt genug war, 
eine Schule zu besuchen, aber zunächst bestand sie darauf, 
sich selbst um ihre Tochter zu kümmern. 


Beth war nach wie vor ein liebes, entspanntes Baby. Sie 
schlief bereits fast die ganze Nacht durch und war auch 
tagsüber in der Regel sehr pflegeleicht. Sarah hatte also 
jeden Grund, glücklich zu sein, denn sie war nicht nur 
Mutter einer bezaubernden Tochter, sondern sie führte auch 
ein sorgloses, luxuriöses Leben in Wohlstand und Freiheit. 
Im Gegensatz zu vielen anderen Ehemännern machte Tom 
seiner Frau keinerlei Vorschriften und sie brauchte sich nie 
vor ihm für ihr Handeln rechtfertigen. 

Trotzdem gab es etwas, wonach Sarah sich sehnte. Seit 
fast sechs Monaten hatte sie John nicht mehr gesehen. Er 
schien nach seinem verlorenen Prozess darauf bedacht zu 
sein, nicht mehr mit dem moralisch fragwürdigen Earl of 
Lancaster und dessen Familie in Verbindung gebracht zu 
werden. 

Zunächst war Sarahs Wut auf den Anwalt grenzenlos 
gewesen, als sie ihn mit seinem Dienstmädchen erwischt 
hatte. Zuerst versuchte sie sich mehrere Wochen lang 
einzureden, es mache ihr nichts aus, von wem John sich 
seine sexuellen Bedürfnisse befriedigen ließ, doch bald 
musste sie sich eingestehen, dass sie tatsächlich 
eifersüchtig war. Die Nachricht von der gelösten Verlobung 
zwischen John und dieser Emily Highgrove hatte Sarah 
zunächst Genugtuung bereitet, da John sich jedoch nach wie 
vor nicht im Hause des Earls blicken ließ, nütze ihr das 
wenig. 

Unglücklicherweise spürte Sarah in letzter Zeit wieder 
häufiger Verlangen danach, ihre körperlichen Bedürfnisse zu 
stillen. Tom hatte sie erwartungsgemäß seit seiner Rückkehr 
nicht mehr angefasst. Wenn Sarah aber an ihr sinnliches 
Liebesspiel zu dritt dachte, spürte sie, wie verräterische 
Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen herunter rann. Nachts 
ertappte sie sich dabei, wie sie ihre Finger zwischen ihre 
gespreizten Schenkel wandern ließ, um sich so ein wenig die 
einsamen Stunden zu versüßen. Doch diese intimen 
Spielereien konnten nicht die kraftvollen Hände eines 


Mannes ersetzen, die ihre Brüste massierten und ihre 
empfindlichen Brustwarzen liebkosten. Oft stellte sie sich 
vor, wie ein Unbekannter sie überwältigte und ein harter, 
erigierter Phallus sie von hinten penetrierte, bis sie vor Lust 
schrie. Lästigerweise glich das Gesicht des geheimnisvollen 
Fremden aus ihren erotischen Träumen häufig dem John 
Millers- eine Tatsache, die Sarah ziemlich wütend machte. 

Sie hatte bereits mit dem Gedanken gespielt, einen der 
jungen Herren zu verführen, die sich bei Susanna 
tummelten und ihr oft schmachtende Blicke zuwarfen. 
Schließlich hatte sie sich jedoch gegen diesen Schritt 
entschlossen. 

Tom war so in sein Selbstmitleid versunken, dass es ihm 
wohl nichts aus gemacht hätte, wenn seine Frau sich mit 
einem Liebhaber vergnügte, zudem empfand er für sie nicht 
das, was Männer im Idealfall für ihre Ehefrauen fühlten, aber 
Sarah wollte Tom auf keinen Fall noch mehr 
kompromittieren, indem sie ihm Hörner aufsetzte und 
endgültig zum Gespött der Leute machte. 

Es blieb ihr also nichts anderes übrig, als sich von ihren 
sündig-verbotenen Gedanken abzulenken und sich vor allem 
diesen John Miller aus dem Kopf zu schlagen. Sollte er doch 
weiterhin seine Dienstmädchen beglücken und nach außen 
hin den seriösen Moralapostel spielen: Was ging es sie an? 
Er schien nichts für sie zu empfinden, er hatte schließlich 
genügend Möglichkeiten gehabt, sich ihr zu erklären. Also 
musste sie endlich den Tatsachen ins Gesicht sehen und 
diesen Mann vergessen. 


Einige Tage später erhielt Tom erneut einen Brief von 
Simon. Er wartete mit dem Lesen nicht, bis er sein 
Arbeitszimmer erreicht hatte, sondern ließ sich im Salon in 
einen Sessel fallen und riss den Umschlag auf. Sarah folgte 
ihm besorgt. Toms Gesichtsausdruck zufolge waren es keine 
guten Neuigkeiten, die Simon ihm mitteilte. Er hielt Sarah 
das Schreiben hin und sie überflog die Zeilen. 


Mein Lieber Freund, 


Ich habe kaum Kraft zu schreiben, da ich zur Zeit an 
einer Lungenentzündung leide. Mein Brief muss daher kurz 
ausfallen. Aber bitte mach dir keine Sorgen, ich bin auf dem 
Wege der Besserung. Das ist gut so, denn morgen muss ich 
wieder arbeiten, sonst drohen mir Doppelschichten. 

Es freut mich zu hören, dass Sarah und die Kleine 
wohlauf sind. Ich kann es kaum erwarten, euch 
wiederzusehen. Bitte schreibe recht bald zurück. 


Beste Grüße, 
Simon 


Sarah räusperte sich. 

„Nun, das sind in der Tat keine guten Nachrichten. Mit 
einer Lungenentzündung ist nicht zu spaßen." 

Tom erhob sich und begann, ruhelos im Salon auf und ab 
zu laufen. 

„er ist halb tot, Sarah. Er würde mir sonst niemals 
schreiben, dass es ihm nicht gut geht. Dazu ist er zu stolz. 
Ich muss ihn da raus holen." 

Sarah starrte ihren Mann ungläubig an. 

„Wie stellst du dir das vor? Willst du einfach in das 
Gefängnis stolzieren und Simons Freilassung fordern? Das 
bringt doch nichts." 

„Das weiß ich, hältst du mich für naiv?" 

Toms Stimme klang schrill und verzweifelt. Was war nur 
aus dem fröhlichen Lebemann geworden, den Sarah 
geheiratet hatte? 

„Ich werde Simon zur Flucht verhelfen und mit ihm 
England verlassen. Es tut mir leid, aber ich kann nicht 
zusehen, wie sie ihn in dieser Hölle auf Erden zu Grunde 
richten." 


Langsam begann Sarah zu begreifen, dass es Tom ernst 
war. 

„Und was wird aus mir und deiner Tochter, Tom? Wo willst 
du hin? Du kannst dich doch nicht für den Rest deines 
Lebens verstecken?" 

„Ich habe lange darüber nachgedacht. Du kannst dich 
von mir scheiden lassen. Behaupte einfach, ich hätte dich 
betrogen und dir Gewalt angetan. Ersteres ist schließlich 
nicht einmal falsch." Aus Toms Stimme triefte der 
Sarkasmus. 

„Das kann doch nicht dein Ernst sein! Seit wann wird das 
vor Gericht als Grund anerkannt?" 

„Bei Susanna hat es auch funktioniert." 

Das stimmte. Allerdings hatte sich die Scheidung 
jahrelang hingezogen und war für alle Beteiligten äußerst 
unschön abgelaufen. 

„Und was passiert, wenn wir geschieden sind?" 

„Du bleibst mit Beth hier. Ich werde dir das Haus 
überschreiben und ihr könnt uns von Zeit zu Zeit besuchen." 

Sarah wusste nicht, ob sie sich über Toms 
Entschlossenheit freuen oder ob sie darüber besorgt sein 
sollte. 

„Du wirst deine Tochter nicht aufwachsen sehen." Sarah 
sah Tom in die Augen und glaubte, Tränen darin zu 
erkennen. Seine Stimme klang belegt, als er antwortete. 

„Nein, das werde ich nicht. Aber ich weiß sie sicher in 
deiner Obhut. Niemand könnte besser für sie sorgen als du. 
Sie wird eine intelligente, eigenständige und gebildete 
Persönlichkeit werden und eines Tages wird sie mir vielleicht 
verzeihen können- wenn du es auch kannst, Sarah." 

Sarah schluckte. Nie zuvor hatte sich ein Mann ihr 
gegenüber so verletzlich gezeigt. Sie hatte Tom viel zu 
verdanken und sie vertraute ihm. In den wenigen Monaten 
ihrer Ehe hatte sie ihn schätzen gelernt. Es war angenehm, 
weder als Lustobjekt angesehen, noch als unweibliches 
Geschöpf belächelt oder als Vorzeigeehefrau missbraucht zu 


werden. Tom behandelte sie mit Respekt und nahm sie so, 
wie sie war. Dafür schätzte sie ihn sehr. 

Aber sie konnte auch verstehen, dass er auf diese Art 
und Weise nicht weiterleben wollte. Toms ganzes Leben war 
auf einer Lüge aufgebaut. Anscheinend wurde ihm erst jetzt 
klar, wie sehr er sich nach einem ruhigen Leben an Simons 
Seite sehnte. Wer war sie, ihm diesen Wunsch zu 
verweigern? 

„Ich werde dich unterstützen, Tom. Aber wie willst du 
Simon aus dem Zuchthaus befreien, ohne selbst verhaftet 
zu werden?" 

Tom dachte einen Moment lang nach. 

„Ich bin kein Held, Sarah. Mein Leben und meine Freiheit 
sind mir wichtig. Ich werde Leute engagieren, die Simon 
helfen zu fliehen. Meine Familie besitzt seit über 200 Jahren 
ein Landhaus in der Provence. Dort werde ich ihn erwarten. 
Aber jemand muss ihn von meinen Plänen informieren, und 
da ich selbst nicht zu ihm gelassen werde, gibt es nur eine 
Person, die für diese Aufgabe in Frage kommt." 


John war es gelungen, Lady Sarah Lancaster erfolgreich 
aus seinem Leben zu verdrängen. Er hatte sich in die Arbeit 
gestürzt und alte Kontakte aufgefrischt. Es widerstrebte 
ihm, sich bei diesen greisen, langweiligen Juristen 
einschmeicheln zu müssen und diese von seinen beruflichen 
Qualitäten zu überzeugen, aber irgendwie musste er sein 
Geld schließlich verdienen. Er hätte sich auch eine 
bescheidenere Bleibe suchen und sich weniger betuchte 
Klienten suchen können, aber diese Möglichkeit schloss er 
kategorisch aus. Seine Familie hatte sich in London einen 
Namen gemacht und sich einen gewissen Lebenstandart 
erarbeitet, den er gedachte zu halten. 

Es kam ihm daher auch äußerst ungelegen, dass der Earl 
of Lancaster an einem trüben Februarmorgen plötzlich vor 
seiner Tür stand und energisch verlangte, ihn zu sprechen. 
Einen Moment lang war John versucht, sich verleugnen zu 


lassen, doch irgendetwas ließ ihn vermuten, dass sich Sir 
Thomas nicht so schnell würde abschütteln lassen. Also ließ 
er ihn in den Salon bitten und erwartete ihn dort. 

Die Mine des Aristokraten war ernst, entschlossen und 
eine Spur von Unruhe ließ sich aus seinem Gesicht ablesen. 
John ahnte, dass das nun folgende Gespräch keinesfalls 
angenehm verlaufen würde, und schenkte sich und seinem 
Gast einen Brandy ein. Dann bat er den Earl, auf einem der 
weichen Sessel Platz zu nehmen. Doch der zog es vor, 
nervös in dem geräumigen Zimmer auf und ab zu laufen. 
Besonders nervenstark schien Sir Thomas nicht gerade zu 
sein, ganz im Gegensatz zu seiner resoluten Frau. 

Schließlich ließ sich Lancaster doch auf dem Sessel 
nieder, der Johns gegenüber stand, und ergriff das Wort. 

„Mir ist klar, warum Sie sich von uns fern gehalten 
gaben, Mr. Miller und glauben Sie mir, ich hätte es an Ihrer 
Stelle wahrscheinlich ebenso gehalten. Trotzdem bitte ich 
Sie inständig, mir zu helfen." 

Er räusperte sich. Die Rolle des Bittstellers missfiel ihm 
und er war nicht daran gewöhnt, andere Menschen um Hilfe 
anzuflehen. Doch Stolz konnte er sich in seiner Situation 
nicht leisten. 

„Es geht um Simon. Er ist krank und ich vermute, dass er 
im Zuchthaus Misshandlungen ausgesetzt ist. Ich sehe keine 
andere Möglichkeit, seine Gesundheit, ja vielleicht sogar 
sein Leben zu retten, wenn ich dafür sorge, dass er 
Gelegenheit zur Flucht erhält." 

John wollte zu einer Antwort ansetzen, doch der Earl 
unterbrach ihn. 

„Ich weiß, ich verlange viel von Ihnen, denn natürlich ist 
mein Plan riskant. Aber ich werde dafür sorgen, dass Sie in 
jedem Fall finanziell abgesichert sind, wenn Sie bereit sind, 
Simon zu besuchen und ihm meinen Fluchtplan mitzuteilen." 

John war nicht sonderlich überrascht von Sir Thomas' 
Anliegen. Er war ohne Zweifel so vernarrt in den jungen 
Westville, dass er jede Vorsicht vergaß. 


„Was werden Sie tun, wenn die Flucht gelingt? Sie 
werden sich nie wieder in London blicken lassen können." 

Der Earl nickte. 

„Dessen bin ich mir bewusst. Ich werde mit Simon nach 
Frankreich gehen und mich dort niederlassen." 

„sie vergessen ein klitzekleines Detail, Mylord. Sie sind 
verheiratet und haben eine kleine Tochter." 

John konnte nicht glauben, dass Sir Thomas Sarah 
einfach ihrem Schicksal überlassen würde. 

„Für Sarah wird gesorgt sein. Ich überlasse ihr und Beth 
das Haus und werde sie mit allen nötigen Mitteln ausstatten, 
die sie braucht, um ein angenehmes, sorgenfreies Leben zu 
führen." 

„Daran zweifle ich nicht, Sir, aber Geld allein ist kein 
Garant für ein glückliches Leben." 

„Glauben Sie mir, Mr. Miller, niemand weiß das besser als 
ich. Daher möchte ich, dass Sie so schnell wie möglich 
meine Scheidung von Sarah in die Wege leiten. Dann ist sie 
frei und kann neu heiraten- diesmal vielleicht aus Liebe." 

Bei diesen Worten blickte der Earl John durchdringend an 
und er fühlte sich ertappt. 

„Ich weiß nicht, was zwischen Ihnen und Sarah war, John, 
aber nur weil ich Männer bevorzuge, bedeutet das nicht, 
dass ich von Gefühlen keine Ahnung hätte. Mir ist nicht 
entgangen, wie Sie meine Frau angesehen haben, wenn Sie 
sich unbeobachtet fühlten und ich müsste mich schon sehr 
täuschen, wenn Sarah diese Gefühle nicht erwidern würde." 

John sprang auf. 

„Was erlauben Sie sich?" 

Sir Thomas hob beschwichtigend die Hand. 

„Als Gentleman müssen Sie über meine Worte 
selbstverständlich empört sein. Aber ich bitte Sie: Denken 
Sie über meine Bitte nach- um Sarahs willen." 

Dann erhob er sich, leerte sein Glas und verließ ohne ein 
weiteres Wort den Salon. John saß wie versteinert in seinem 


Sessel und konnte keinen klaren Gedanken fassen. Was 
sollte er nun tun? 


„Die Flucht" 
Gefängnis Greenwood bei London, März 1896 


Simon erwachte. Wie immer hatte er schlecht geschlafen 
auf seiner harten, durchgelegenen Matratze, die zahlreiche 
Flecken aufwies, über deren Ursprung Simon lieber nicht 
nachdenken wollte. 

Vorsichtig streckte er seine Glieder und wurde 
augenblicklich von einem heftigen Hustenanfall erfasst- den 
Folgen seiner Lungenentzündung. Nach drei Tagen Bettruhe, 
an die er sich nicht erinnern konnte, weil er die ganze Zeit 
hin hohem Fieber geplagt wurde, hatte der Gefängnisarzt 
ihn für arbeitsfähig erklärt. Seit dieser Zeit hatte er jedoch 
Probleme mit seiner Lunge und bekam schlecht Luft. 

Simon bewohnte eine Einzelzelle- kein Privileg, sondern 
eine Vorsichtsmaßnahme. An seinem dritten Tag im 
Zuchthaus hatten einige Mithäftlinge ihm aufgelauert und so 
lange auf ihn eingeprügelt, bis er die Besinnung verlor. Sie 
verhöhnten ihn wegen seiner widernatürlichen Neigungen 
und spuckten in sein Gesicht, weil er sich schwer tat, das 
Arbeitspensum zu schaffen. 

"Mylords Schwanzlutscher" war noch eine der 
freundlicheren Bezeichnungen, mit denen sie ihn 
bedachten. Simon beklagte sich nicht. Er hatte gewusst, 
was ihn hier erwartete. In seiner Zelle hatte er ein Stück 
Kreide gefunden und für jeden Tag, der zu Ende ging, malte 
er einen Strich an die kahle Betonwand. Manchmal 
gestattete er sich eine kurze Zeit lang, sich selbst zu 
bemitleiden. Dann schloss er die Augen und träumte sich 
weit weg, in eine andere Zeit, in eine bessere Welt. 

Allein der Gedanke an Tom hielt ihn davon, in Melancholie 
zu verfallen. Manchmal dachte er auch an Sarah und die 
kleine Bethany, die er so gerne einmal gesehen hätte, bevor 
er seine Haftstrafe verbüßen musste. Es war immerhin 
möglich, dass die kleine Lady seine Tochter war. Nichts 


wünschte er sich mehr, als wieder gemeinsam mit Tom und 
Sarah zu leben und genau wie früher den Tag damit zu 
verbringen, gut zu speisen, eine Gesellschaft zu besuchen 
oder spazieren zu gehen. 

Natürlich war er nicht so naiv zu glauben, dass er 
genauso würde weiterleben können, wie bisher. Das würde 
die sogenannte gute Gesellschaft niemals akzeptieren. 
Zweimal war es ihm gelungen, eine Tageszeitung in die 
Finger zu bekommen. Darin war von der großen Schande 
Oscar Wildes die Rede. Seine Frau und seine Söhne hatten 
überstürzt das Land verlassen müssen, nachdem der 
ehemals gefeierte Dichter und Schriftsteller ebenfalls zu drei 
Jahren Zwangsarbeit im Zuchthaus verurteilt worden war. 

Nein, er machte sich keine Illusionen. Wenn Tom weiter 
mit ihm zusammenleben wollte, konnte er das niemals in 
England tun? Aber liebte der Earl of Lancaster, ein 
Lebemann und Dandy ihn, den Sohn eines Lehrers, genug, 
um auf seine Privilegien und die vielen Zerstreuungen zu 
verzichten, die eine Weltstadt wie London ihm bot. Simon 
bezweifelte das und es machte ihn wahnsinnig vor Angst. 

Seit einigen Wochen ging es ihm gesundheitlich 
schlechter und er hatte kaum noch Kraft, morgens 
aufzustehen, wenn er um 4 Uhr unsanft geweckt wurde. Tom 
erzählte er nichts davon in seinen kurzen Briefen, aber 
Simon befürchtete langsam, dass er seine Haftstrafe nicht 
überleben würde, wenn nicht noch ein Wunder geschah. 

In diesem Moment wurde die Tür zu seiner Zelle unsanft 
aufgerissen. 

„Westville, du hast Besuch. Dein Anwalt ist da. Treibst 
du's mit dem auch?" 

Der grobschlächtige Mann lachte giftig über seinen Witz. 

Simon ließ sich dadurch nicht provozieren. Er hatte schon 
weitaus schlimmeren Spott ertragen müssen. Sehr viel mehr 
beschäftigte ihn die Frage, was John Miller wohl von ihm 
wollte. Sein Anwalt hatte sich seit seiner Verurteilung nicht 
mehr blicken lassen, was Simon durchaus nachvollziehen 


konnte. Wahrscheinlich musste dieser sich einiges sagen 
lassen, weil er die Verteidigung eines Sodomiten übernahm. 
Insgeheim hatte Simon jedoch gehofft, Miller hätte sich 
durch das Gerede nicht abschrecken lassen, ihn 
aufzusuchen, schließlich war der Jurist der einzige Mensch, 
von dem er Besuch erhalten durfte. 

Daher freute Simon sich, dass der Anwalt nun doch das 
Gespräch mit ihm suchte. Vielleicht brachte er Neuigkeiten 
von Tom. 

Simon folgte dem Justizbeamten zum Besucherzimmer. 
Dort wartete Miller bereits ungeduldig. Wie immer war er 
perfekt gekleidet und hatte seine professionell-distanzierte 
Mine aufgesetzt. Simon setzte Sicherheit gegenüber an den 
kleinen Tisch, während sein Bewacher sich vor der Tür 
postierte. 

„Guten Tag, Mr. Westville. Sie sehen nicht gerade gesund 
aus." 

Simon konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. 

„Nun, das hier ist nicht gerade ein Luxus-Hotel. 

Miller nickte ernst. 

„Aus diesem Grunde bin ich hier. Unser gemeinsamer 
Freund lässt Ihnen ausrichten, dass er Sie nicht vergessen 
hat." Miller betonte seine Worte unnatürlich stark und 
blickte Simon dabei fest in die Augen. Dann fuhr er fort: 

„Nächsten Montag wird er sich über die Rückkehr seines 
Bruders freuen und dann mit ihm eine ausgedehnte Reise 
unternehmen, die ihn auf den Kontinent führen wird. Er 
dachte, Sie sollten das wissen." 

Simon riss die Augen auf. Die Art und Weise, wie John 
Miller das Wort "Bruder" betont hatte, ließ keinen Zweifel 
daran aufkommen, wen er damit meinte. Simon warf einen 
verstohlenen Blick zu dem Hünen vor der Tür, doch der 
blickte nach wie vor gleichgültig drein. 

„Ich verstehe", antwortete Simon und versuchte, sich 
seine Aufregung nicht anmerken zu lassen. „Richten Sie 
unserem Freund bitte aus, ich freue mich sehr über sein 


Vorhaben. Aber ... Er soll sich hüten, ein allzu großes Risiko 
einzugehen während seiner Reise." 

Der Gedanke, Tom könnte sich seinetwegen in Gefahr 
begeben, machte Simon Angst. Er würde hoffentlich nicht 
selbst versuchen, ihn zu befreien. Doch sofort besann er 
sich. Tom war der Earl of Lancaster, er würde Mittel und 
Wege finden, ihm zur Flucht zu verhelfen, ohne sich selbst 
zu gefährden. 

Mr. Miller erhob sich. 

„Nun gut, Westville. Ich darf mich empfehlen und Ihnen 
noch mitteilen, dass die beiden Damen wohlauf sind." 

Damit konnten nur Sarah und die Kleine gemeint sein. 
Simon stand ebenfalls auf. 

„Ich danke Ihnen, Mr. Miller und freue mich, dass ich 
durch Sie ein wenig Anteil nehmen konnte am Leben meiner 
Freunde." 

Der Anwalt nickte, sein Gesicht zeigte jedoch nach wie 
vor keine Regung. Simon konnte nicht umhin, den Mann für 
seine Beherrschung zu bewundern. Er ging ebenfalls ein 
nicht geringes Risiko ein- das hätte er ihm gar nicht 
zugetraut. Ein Lächeln umspielte Simons Lippen, als er zu 
seiner Zelle zurückgeführt wurde. 


Sarah konnte es immer noch nicht ganz fassen. Kaum 
zwei Jahre nach Hochzeit würde sie sich wieder scheiden 
lassen. Im Geiste sah sie schon Sallys zufriedenen 
Gesichtsausdruck vor sich. Es wäre kaum anzunehmen, dass 
ihre Schwester sich bemühen würde, ihre Schadenfreude zu 
verbergen. Was Sarahs Mutter anging: Der unschönen 
Botschaft würde voraussichtlich ein dramatischer 
Ohnmachtsanfall folgen. Wenn Sie jedoch erfuhr, dass Sarah 
weder ihren Titel noch den Zugriff auf Toms Vermögen 
verlor, würde sie sich schnell wieder erholen, davon war 
Sarah überzeugt. 

Sie selbst hing weder an Toms Geld noch an ihrem Titel, 
allerdings musste sie zugeben, dass das Leben deutlich 


angenehmer verlief, wenn man sich nicht ständig um den 
Lebensunterhalt der eigenen Familie kümmern musste. 
Natürlich hatte sie sich Sorgen um Simon gemacht, aber 
darüber hinaus waren die einzigen Probleme, mit denen sie 
sich beschäftigen musste, Kleiderfragen und solche, welche 
die Speisefolge oder die Menüplanung betrafen. Fast 
schämte Sarah sich ein wenig, dass sie sich so schnell an 
ihre Rolle als Lady gewöhnt hatte. Der alte Adel rümpfte 
selbstverständlich die Nase über sie und vermied es, sie zu 
Bällen oder Abendessen einzuladen, doch das kümmerte 
Sarah wenig. Es gab genug Zerstreuungen, denen sie sich 
widmen konnte und viele Freunde hatte sie ohnehin nie 
gehabt: Zu unweiblich und aufsässig war ihr Verhalten 
empfunden worden, selbst gebildete Familienväter wollten 
ihre Töchter ungern in Gesellschaft einer solchen 
Unruhestifterin wissen. 

Nun, Sarah war das egal gewesen und sie würde nun 
auch mit dem beißenden Spott und dem Getuschel leben 
können, wenn bekannt wurde, dass der Earl of Lancaster 
sich von seiner Frau scheiden ließ, um daraufhin die Insel zu 
verlassen und in Frankreich mit einem Mann 
zusammenzuleben, der kurz zuvor aus dem Zuchthaus 
geflohen war. 

Sie seufzte. Es würde seltsam sein, allein mit Beth in der 
großen Stadtvilla zu leben. Nun, Bettys Abschluss stand kurz 
bevor. Sie plante, sich an einer der Londoner Universitäten 
für ein Medizinstudium einzuschreiben- ein Vorhaben, das 
Sarah mit Stolz erfüllte. Während dieser Zeit könnte sie in 
der Villa einziehen, Gästezimmer gab es dort schließlich 
genug. 

Der Butler trat ein und unterbrach Sarah in ihrem 
Gedanken. 

‚Verzeihen Sie, Mylady, Mr. Miller möchte Sie sprechen. Er 
wartet im Salon." 

Sarah sprang auf und ärgerte sich, dass allein die 
Erwähnung von Johns Namen dafür sorgte, dass sie nervös 


auf ihrer Unterlippe kaute. Was wollte der Anwalt von ihr? 
Tom hatte bereits alle nötigen Schritte veranlasst, welche 
die Scheidung betrafen und war nach Frankreich voraus 
gefahren, um Simon dort zu erwarten. Kurz keimte die 
Hoffnung in ihr auf, John wäre wegen ihr gekommen, 
verwarf diesen Gedanken jedoch sofort. Er hatte zahlreiche 
Chancen gehabt, sich ihr zu erklären und es stattdessen 
vorgezogen, es mit seinem Dienstmädchen zu treiben. 

So würdevoll wie möglich und mit hoch erhobenem Kopf 
schritt Sarah zum Salon und trat ein. 

John erhob sich von seinem Sessel und trat ihr entgegen. 

„Guten Abend, Lady Lancaster." 

„sparen Sie sich die Förmlichkeiten, Mr. Miller. Was 
wünschen Sie?" 

Sie funkelte ihn feindselig an. 

„Warum so ruppig, Mylady? Ich wollte Ihnen nur mitteilen, 
dass Mr. Westville heute Morgen aus dem Zuchthaus fliehen 
konnte. Er wurde dabei leicht verletzt, aber keine Sorge, es 
handelte sich nur um einen Streifschuss. Er dürfte 
mittlerweile sicher in Frankreich angekommen sein." 

Sarah nickte erleichtert. 

„Danke, Mr. Miller. Ich weiß es zu schätzen, was sie für 
Tom und Simon getan haben." 

„Ich habe das nicht für den Earl und seinen Liebhaber 
gemacht." 

Sarah starrte ihn verwundert an. 

„Ich hatte angenommen, die beiden seien Ihnen ans Herz 
gewachsen." 

„Dann muss ich Sie leider enttäuschen, Sarah." 

Seine Stimme klang rau und der etwas gequälte Unterton 
irritierte Sarah. Leise fuhr er fort: 

„Zunächst habe ich Lord Lancasters Interessen vertreten, 
weil er mich überdurschnittlich gut dafür bezahlt hat. Ich 
wollte erst ablehnen, sein Ruf war schlecht und mir war 
bewusst, dass es meiner Karriere schaden konnte, wenn ich 
ihn zu meinen Klienten zählen würde. Das Geld hat mich 


jedoch überzeugt- genau wie Sie, Sarah, wenn ich das 
bemerken darf. Der Grund, warum ich mich nicht von Ihrem 
Mann distanziert habe, nachdem es brenzlig wurde, ist ein 
anderer und lässt sich bedauerlicherweise nicht rational 
erklären." 

Sarah hob eine Augenbraue. 

„latsächlich? Sie, das Vorbild aller gefühlskalten 
Rationalisten, der sich nur mit seinen Angestellten kleinere 
Eskapaden gönnt, hat keine vernünftige Erklärung für sein 
Handeln?" 

Sie schaute ihn belustigt an, seine ernste Mine ließ ihr 
Lächeln jedoch gefrieren. Einen Augenblick lang glaubte sie, 
er würde die Hand gegen sie erheben, doch stattdessen zog 
er sie fest in seine Arme und hob ihr Kinn an, so dass Sarah 
gezwungen war, in seine Augen zu blicken. 

„Der Grund, warum ich für diese beiden törichten Kerle 
meinen Kopf riskiert habe, bist einzig und allein du Sarah." 

Sie spürte, wie ihr schwindelig wurde. War das gerade 
eine Liebeserklärung? 

Als hätte er ihre Gedanken gelesen, ließ John seine 
Lippen auf ihre sinken. Sein Kuss war so zärtlich und sinnlich 
zugleich, dass Sarah vor Überraschung der Atem stockte. 
Seine Lippen fühlten sich himmlisch an und sie spürte, wie 
ein sanftes Kribbeln sich in ihrem Unterleib breit machte. 
Auch John schien diese Umarmung mehr als angenehm zu 
finden, denn Sarah spürte deutlich seine Erregung. 

Wer hätte gedacht, dass der biedere, sittenstrenge Jurist 
so gut küssen konnte? Sarah gestatte sich den Gedanken, 
dass John womöglich noch weitere Qualitäten hatte, die er 
bisher vor ihr verborgen hielt. 

Jetzt löste er sich kurz von Sarah und schaute sie 
eindringlich an. 

„Ich habe lange darüber nachgedacht, warum ich mich 
so unruhig fühle und ich musste feststellen, dass du dafür 
sorgst, dass ich nicht mehr klar denken kann. Ständig 
tauchst du in meinen Träumen auf und meine Arbeit leidet 


darunter. Ich hasse es, wenn ich derart die Kontrolle 
verliere." 

Das glaubte Sarah ihm aufs Wort. Zerknirscht fuhr John 
fort: 

„Ich möchte dich bitten, meine Frau zu werden, Sarah. Im 
Vergleich zu einem Earl kann ich dir nichts bieten und 
zudem würdest du deinen Titel verlieren, wenn du mich 
ehelichst, allerdings glaube ich dich gut genug einschätzen 
zu können, um zu wissen, dass du darauf keinen Wert legst. 
Was deine Tochter angeht: Ich werde sie mit Respekt 
behandeln und vielleicht sogar lernen, sie wie ein Vater zu 
behandeln, wenn du mich mit Details zu ihrer Zeugung 
verschonst." 

Sarah nickte, ihr Herz klopfte laut vor Aufregung. 

„Ich nehme deinen Antrag an, John, auch wenn dieser 
nicht gerade romantisch ausgefallen ist, und werde Mrs. 
John Miller. Eine Bedingung habe ich jedoch." 

John starrte sie ängstlich an. 

„Und die wäre?" 

„Ich möchte wieder als Journalistin arbeiten." 

John nickte. 

„Gut, damit kann ich leben. Aber tu mir den Gefallen und 
fordere nicht gleich die Abschaffung der Monarchie, die 
Aufgabe der Kolonien und das Wahlrecht für Frauen in 
deinem allerersten Artikel." 

Sarah grinste schelmisch. 

„Nein, ich denke, ich widme jedem dieser Themen eine 
eigene Serie." 

Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihren 
Verlobten ohne zu zögern auf den Mund. 


Ende 


Anmerkungen zum historischen Hintergrund 


Alle Personen in dieser Geschichte sind frei erfunden und 
Ähnlichkeiten mit lebenden oder bereits verstorbenen 
Menschen rein zufällig- bis auf eine Ausnahme. 

Der bis dahin gefeierte Schriftsteller Oscar Wilde, der die 
Gesellschaft gerne mit seinen pointierten, geistreichen 
Sprüchen unterhielt, wurde tatsächlich im Mai 1895 zu zwei 
Jahren Zuchthaus mit schwerer Zwangsarbeit verurteilt, weil 
er Kontakt zu männlichen Prostituierten gehabt hatte. 

Wilde, der zu diesem Zeitpunkt in ganz Europa bekannt 
und berühmt war, hatte bereits seit Jahren eine Affäre mit 
dem Sohn des Marquess von Queensberry, Lord Alfred 
Douglas, genannt Bosie. 

Dem Vater war die Beziehung seines Sohnes ein Dorn im 
Auge. Als der Marquess in einem Klub eine Notiz hinterließ, 
in der er Wilde als Sodomiten bezeichnete, kam es zum 
Eklat. 

Der Schriftsteller verklagte den Adeligen zunächst 
erfolgreich wegen Verleumdung, wurde in einem weiteren 
Prozess jedoch verurteilt. 

Wilde war der schweren Arbeit im Zuchthaus nicht 
gewachsen und erkrankte schwer an einer 
Mittelohrentzündung. Diese wurde nicht richtig behandelt 
und Wilde starb wenige Jahre später an den Spätfolgen. 

Für die Presse war der tiefe Fall des gefeierten 
Lebemannes ein gefundenes Fressen. Seine Frau musste mit 
seinen beiden Söhnen, die Oscar Wilde innig liebte, das 
Land verlassen. Er sah seine Familie niemals wieder und 
starb im Jahre 1900 verbittert und verarmt in Paris. 

Das Schicksal dieses Mannes war für mich der Anlass, die 
Geschichte von Tom, Simon, John und Sarah zu erzählen. 
Diese hat ein Happy End, die Wirklichkeit im viktorianischen 
England mit seinen festgefahrenen Vorstellungen von Moral 
und Unmoral sah anders aus. Es sollte noch fast ein 


Jahrhundert dauern, bis Homosexualität in den meisten 
Ländern Europas nicht mehr unter Strafe stand. 
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